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Über den Autor:


Andreas K. Stieger, geboren 1987, studierte Maschinenbau. Er schrieb bisher drei Fantasy Romane. Dieses Buch ist die zweite Veröffentlichung. Weitere Bücher sind schon in Entstehung, denn seine Fantasie kennt keine Grenzen.




Für meine Verlobte Mariella,


die mein Leben vervollständigt hat.
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Prolog


Asche, Qualm und verkohlte Baumstümpfe – das war alles, was geblieben war. Die Berge und Täler von Eldoril waren verwüstet. Ganze Landstriche waren ihres wundervollen Anblicks beraubt worden. Bestien streiften überall umher und jagten die letzten überlebenden Geschöpfe, die den riesigen Feuern entkommen waren. Was war geschehen? Was hatte das wundervolle Land zerstört? Die Bestien waren es nicht, sie waren nur die Werkzeuge der Zerstörung. Die Machenschaften der Dunkelelben hatten zum Untergang des Elbenreichs geführt. Einzig die Hallen der Magie auf dem Bergplateau in Gondil trotzten noch der Invasion. Die vertriebenen Elben und die Menschen, die sich auf ihre Seite geschlagen hatten, waren jedoch nicht vernichtet. Durch eine glückliche Fügung hatten sie ins Zwergenreich fliehen können, kurz bevor auch die letzte Stellung überrannt wurde. Doch die Elben waren jetzt heimatlos und mussten um ihre Zukunft bangen.


Derweil wurde in Asgor das Königreich Naroo durch den mutigen Elben Nodan aus den Klauen des gnadenlosen Tyrannen Tarkad befreit. Das Land war aber so geschwächt, dass es Zeit benötigte, um sich zu erholen. Außerdem war es Tarkad in der Zwischenzeit mit Macht und Intrigen gelungen, sich zum Großkönig ernennen zu lassen, was ihn zum mächtigsten Mann in ganz Asgor machte. Und er würde bestimmt nicht die Schmach in Naroo einfach hinnehmen. Deshalb bereitete sich das geschwächte Land auf einen erbitterten Krieg vor.





Fendar – Eiskalt


Eisig blies der Wind den felsigen Hang des Passes hinab und die Sonne verschanzte sich hinter dichten Wolken. Der Boden war mit einer Schneeschicht bedeckt und nur dort, wo die Männer arbeiteten, hatte der Schnee keine Gelegenheit anzusetzen. Mit ohrenbetäubendem Lärm schlugen die Hacken in den gefrorenen Boden. Es war mühselig und die Fortschritte kaum erkennbar. Fendar holte mit seinen kräftigen Armen aus und ließ seine Spitzhacke mit aller Kraft niedersausen. Doch wie zuvor hinterließ der kräftige Schlag nur eine kleine Kerbe im Boden. Seine Muskeln brannten, aber er war harte Arbeit gewohnt. Trotzdem war es frustrierend, bei diesem Wetter einen Graben in den gefrorenen Boden zu schlagen.


Er hielt kurz inne, um sich auszuruhen und mit seinen graublauen Augen den Hang hinaufzublicken. Das Hämmern der anderen um ihn herum ging weiter, während er einige hellbraune Haarsträhnen, an denen der Schnee hing, mit einer gewohnten Geste fortstrich. Die gewaltige Mauer der Grenzfeste auf dem Pass der Steinäxte, die sich oberhalb von ihm erhob, war beeindruckend und er hatte keine Ahnung, wie ihre Vorfahren es geschafft hatten, dieses Ungetüm zu erbauen. Es musste Jahre gedauert haben, bis auch nur das Material aus Asgor auf diesen Pass befördert war. Und es war klar ersichtlich, dass der Stein nicht von hier stammte.


Fendar ließ seinen Blick noch einen Moment über die Mauer schweifen, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmete und erneut mit der Spitzhacke ausholte.


So ging es einige Zeit weiter, bis keiner der Arbeiter mehr seine Finger spüren konnte, denn in dem eisigen Wind schützten die Handschuhe und dicken Kleider nur bedingt. Erschöpft trotteten sie zur Mauer, wo schon die Plattformen heruntergelassen wurden. Eine Handvoll Soldaten waren mit ihnen nach unten gekommen, sie halfen den Arbeitern nun auf das Holzkonstrukt. Müde stieg auch Fendar auf eine der Plattformen. Dafür reichte die Kraft gerade noch. Befehle wurden gerufen und mit einem Ruck bewegten sie sich nach oben. Es schwankte leicht, doch sie waren mittlerweile an diesen Transport gewöhnt. Oben angekommen blickte er in Dutzende Gesichter von Wachsoldaten, die diese Mauer bewachten. Sie traten zur Seite und ließen die Arbeiter von den Plattformen steigen. Auf den Zinnen war es genauso unangenehm wie auf den Hängen vor der Mauer. Ohne Erbarmen blies der Wind über den Wehrgang. Hulak, ein junger Soldat, der als ihr Führer abgestellt war, wies ihnen den Weg und sie folgten ihm, so schnell es möglich war.


Im Innenhof waren sie endlich geschützt vor dem Wind und es fühlte sich schon wesentlich wärmer an. Hulak führte sie wie üblich zu der Messe, wo sie sich stärken und aufwärmen konnten. Ihr Führer schien auch nicht abgeneigt, in die Wärme zu kommen. Als Fendar die Messe betrat, schlug ihm warme Luft entgegen, die nach Schweiß und Essen roch. In den ersten Tagen hatte er sich daran gewöhnen müssen, doch jetzt gerade hätte er sich auch zu den Schweinen in den Stall gelegt, solange es warm war. Allen Arbeitern ging es wie ihm. Sie zitterten am ganzen Leib. Es dauerte einen Moment, bis die Wärme nicht mehr auf der Haut brannte.


Schweigend gingen sie zu den Tischen und setzten sich. Gleich darauf kamen schon die ersten Küchenhilfen und trugen Schalen und einen Eintopf herbei. Gierig stürzten sie sich auf die warme Mahlzeit, die sie von innen wärmen würde. Eine ganze Zeit lang war es bis auf schlürfende Geräusche ruhig in der Messe. Zurzeit waren nur sie, die Köche und Küchenhilfen anwesend. Die nächste Schicht der Soldaten würde noch länger nicht kommen. Sie aßen im Schichtsystem, weil andernfalls weder der Platz, noch das zubereitete Essen reichen würde. Fendar staunte darüber, dass es überhaupt so gut funktionierte. Die Küche war ohne Unterbrechung in drei Schichten besetzt, ständig köchelten die Mahlzeiten auf den Feuerstellen, um den Bedarf abdecken zu können.


Nach dem Essen wurden die Leute gesprächiger und diskutierten eine Weile über belanglose Sachen oder darüber, wie mühselig die Arbeit war. Sich über die Arbeit zu beschweren, war die liebste Beschäftigung vieler. Fendar sprach mit Ungor. Er war wie Fendar ein Wangarder und arbeitete hier, um über die Runden zu kommen. Sein rötlicher Vollbart ließ ihn wild aussehen, aber darunter versteckte sich ein freundlicher Kerl. Er hatte eine Frau und ein Kind, die in Latunir lebten, einem kleinen Dorf im Südosten von Wangard. Sie kannten sich seit vielen Jahren, da ihre Eltern befreundet waren und sie schon als Kinder miteinander gerauft hatten. Ungor war es auch gewesen, der ihm die Arbeit auf dem Pass beschafft hatte.


«Was denkst du macht unsere Streitmacht?», fragte Fendar.


«Du meinst die Streitmacht, von der seit Monden niemand etwas gehört hat? Keine Ahnung, ich bin nicht allwissend, obwohl ich dir diese Annahme verzeihe», antwortete Ungor lachend.


«Findest du es nicht merkwürdig? Jeder sagt, wir seien im Krieg, aber man sieht nichts davon. Es ist alles so unwirklich», gab Fendar zu bedenken.


Ungor musterte ihn ernst und rutschte näher zu ihm heran. «Ich bin mit dir einig, dass dieser Krieg nicht wie andere ist. Dass niemand sich um die scheinbar verschollene Streitmacht sorgt, ist auffällig. Die Nachschublieferungen wurden vor einigen Tagen eingestellt. Wieso tut man das? Sie müssen besiegt worden sein. Anders macht es keinen Sinn», antwortete er leise. Es sollte nicht gerade jeder ihre Diskussion mitbekommen.


«Aber dann müssten die Elben doch nun vor unseren Toren stehen. Was hält sie davon ab?», fragte Fendar ebenso leise.


«Vielleicht sind sie geschwächt, es war ja keine kleine Streitmacht, oder der Winter hält sie auf. Dieser Pass wird bald unpassierbar sein», antwortete Ungor schulterzuckend.


Fendar nickte düster. «Schon möglich. Immerhin haben wir so Zeit, die Gräben fertig auszuheben, bevor das Elbenpack angreift», bemerkte er dann sarkastisch.


«Oh ja, das wäre so eine Schande, wenn wir nicht auf diesem besonders warmen Plätzchen im Winter einen tiefen Graben in den Stein graben dürften», stimmte Ungor ihm lachend zu. Dann wurde er wieder ein bisschen ernster. «Es ist eine Schande, dass Ulfar nicht mehr hier ist. Ich hätte ihn gerne wiedergesehen.»


Ulfar war Fendars Bruder. Leider war er während einer Eskorte nach Angallur verschollen. Das war schon vor Wochen geschehen, bevor Fendar seine Arbeit auf dem Pass der Steinäxte aufgenommen hatte. Unter den Leichen war er nicht zu finden gewesen. Er galt als vermisst und war sehr wahrscheinlich tot. Ein Gefühl ließ Fendar das aber nicht akzeptieren. Vielleicht konnte er einfach nicht loslassen, aber vielleicht lebte sein Bruder auch noch. Er riss sich aus diesen Gedanken und antwortete: «Ja, das hätte mich auch gefreut.» Dann musste er schmunzeln.


«Was ist?», fragte Ungor.


«Ach, ich musste gerade daran denken, was mir gestern zum dritten Mal passiert ist. Einer der Rekruten hat wieder vor mir salutiert», erklärte Fendar lächelnd.


«Ich habe Ulfar ewig nicht gesehen. Habt ihr euch denn so geglichen? Früher ist mir das nie so aufgefallen», fragte Ungor.


«Das lag vielleicht daran, dass du uns beide kanntest. Er war ja schon achtundzwanzig, also drei Jahre älter als wir beide, aber abgesehen davon waren wir uns äußerlich ziemlich ähnlich. Ich hatte aber nie den Wunsch, Soldat zu werden. Trotzdem tun mir die armen Rekruten leid, die meinen, ich sei eine Wache und vom Rang über ihnen», erklärte Fendar. Jedes Mal hatte es einige Zeit gebraucht, bis die Rekruten verstanden, dass er sie nicht anlog, wenn er ihnen erklärte, dass er nicht Ulfar war.


«Das hat doch auch Vorteile. Du kannst sie jederzeit salutieren lassen», schlug Ungor grinsend vor.


So sprachen sie noch eine Weile, bis sich die Messe langsam geleert hatte. Sie erhoben sich ebenfalls und gingen nach draußen, wo sie die kalte Temperatur wieder erbarmungslos in Empfang nahm. Sie liefen nicht direkt zu den Unterkünften, sondern noch in den Straßen umher. Die meisten Gebäude waren kein schöner Anblick, da sie bis in den zweiten Stock keine Fenster hatten und nur einen Eingang. Im Falle, dass die Mauern gestürmt würden, konnten die unteren Türen mit massiven Holzbalken verschlossen werden. Die oberen Stöcke hatten Schießscharten und so verwandelte sich jedes Gebäude in ein zusätzliches Bollwerk.


Nach kurzer Zeit waren sie am Platz mit dem Festungstor angelangt, dass sie vor allen Gefahren schützen sollte. Wie schon oftmals zuvor blickte Fendar auf die gefrorenen Leichen der grauen Elben, die noch immer über dem Tor hingen. Sie waren kaum verwest, da es die Temperatur nicht zuließ. Eine Eisschicht hatte sich auf ihren Körpern gebildet. Es waren nicht viele und sie wirkten nicht besonders gefährlich, doch wenn er den Erzählungen glauben durfte, waren sie unbesiegbare Monster. Fendar hatte aber schon damals, als er die Geschichte das erste Mal gehört hatte, nur den Kopf geschüttelt. Wenn sie so unbesiegbar waren, wieso hingen sie dann tot und gefroren dort oben? Er war aber nicht dumm. Die Geschichte mochte über die Monde ausgeschmückt worden sein, hatte jedoch sicher einen wahren Kern.


Schweigend gingen sie weiter und entfernten sich vom Tor, als Ungor das Gespräch wieder aufnahm. «Man fragt sich, für was wir diese Gräben ausheben», beschwerte er sich beiläufig.


«Ich denke, um für den nächsten Angriff gewappnet zu sein», versuchte Fendar ihm eine Antwort zu geben.


«Klar, aber was soll das bringen? Wenn die Feinde scheinbar im Schatten wandeln und plötzlich auf den Mauern auftauchen? Diese Gräben sind dazu ausgelegt, es bei einer Belagerung dem Ansturm so schwer wie möglich zu machen. Oder dafür, sie mit brennendem Öl zu füllen. Was soll das also bringen?», fragte Ungor nochmals.


«Wenn du es so sagst, dann nicht viel», antwortete Fendar lachend. «Du solltest dem Kommandanten deine Weisheit mitteilen.»


«Das muss ich wohl», stellte Ungor nun ebenfalls lachend fest.


«Was müsst Ihr mir mitteilen?», erklang unerwartet eine Stimme neben ihnen, als sie gerade aus einer Gasse auf einen kleinen Platz traten.


Sie blieben abrupt stehen vor Überraschung und blickten sich um. Links von ihnen und ein paar Schritte entfernt stand der Kommandant der Festung, die den Pass der Steinäxte bewachte. Den Zugang zu Asgor. Er trug wie gewohnt seine prächtige Plattenrüstung. Seine schwarzen Haare, in denen sich immer mehr Grau zeigte, waren kurz geschoren. Seine große Statur und sein stolzer Anblick schüchterten jeden ein.


«Kommandant Bargon Eisenfaust! Verzeihung, wir hatten Euch gar nicht gesehen», entschuldigte sich Fendar eilig.


Ungor nickte nur hektisch, um sich dem anzuschließen.


Der Kommandant trat einen Schritt näher und musterte die beiden aufmerksam. «Was müsst Ihr mir mitteilen?», wiederholte er seine Frage in einem schärferen Ton.


Ungor stammelte kurz und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. «Ähm …, wir hatten gerade über die Gräben gesprochen. Und ich hatte nur Zweifel angebracht, ob diese Gräben gegen die Elben etwas ausrichten können.»


«Und was befähigt Euch dazu, darüber zu urteilen? Wart Ihr anwesend, als sie uns angegriffen haben?», fragte Bargon.


Ungor schien fast im Boden zu versinken und Fendar konnte nur danebenstehen und zuschauen. «Nein, ich war nicht anwesend. Es tut mir leid, Euch damit belästigt zu haben», entschuldigte sich Ungor.


Bargon schwieg noch einen qualvollen Moment lang, bevor er sie erlöste. «Gut, belassen wir es dabei. Ich bin durchaus geneigt, alle Vorschläge anzuhören, doch hinterfragt niemals Eure Befehle. Solange Ihr auf dieser Festung seid, untersteht Ihr meinem Befehl und werdet die gleichen Konsequenzen wie alle Soldaten hier tragen, wenn Ihr Euren Dienst nicht verrichtet. Teilt das auch den anderen mit, als Erinnerung. Ihr dürft wegtreten», entließ Bargon sie schließlich aus dem Gespräch.


Hastig verneigten sich Ungor und Fendar und eilten weiter. Erst als sie mehrere Straßen entfernt waren, atmete Ungor erleichtert auf. «Ach du meine Güte, ich dachte, er wirft mich gleich über die Mauer», sagte er bestürzt.


«Nein, erst nach Ende der nächsten Schicht – der Graben ist noch nicht tief genug», entgegnete Fendar mit einem Schmunzeln und einem freundschaftlichen Schlag auf den Rücken seines Freundes.





Ombor – Spuren der Zeit


Mit großer Wucht schlug die anbrausende Welle gegen die von Eis überdeckten Klippen. Im Gestein war die Kraft des Wassers zu spüren. Das Meer war unruhig und jede Welle schien die vorangegangene übertreffen zu wollen. Augenblicke danach schlug schon die nächste auf. Die Gischt spritzte weit hinauf, doch nicht hoch genug, um den Weg zu erreichen, den sie gerade vorsichtig hinuntergingen. Das Geländer, das ihn vermutlich vor Jahrhunderten gesichert hatte, war schon lange weggebrochen. Die Stufen waren über die Zeit vom Regen gefährlich glattgeschliffen worden. Der Elbe Ombor setzte vorsichtig einen Fuß vor den nächsten, während Gorgat, der Zwergenkönig, ohne Mühe vor ihm die Treppe hinunterstieg, als sei er mit dem Felsen verwachsen. Bis Ombor dann endlich unten ankam, hatte es sich Gorgat auf einem trockenen Stein bequem gemacht und paffte seine Pfeife. Sein geflochtener brauner Bart hing über seinen Brustkorb hinab und wurde vom Sturm hin und her gezerrt. Einzelne graue Haare und die tiefen Furchen waren Spuren der Zeit, die ihn geprägt hatten. Der Zwergenkönig strotzte vor Energie. Er war zwar älter als Ombor, aber im besten Zwergenalter. Beinahe zweihundert Jahre hatte Gorgat schon erlebt. Ombor hatte nicht nachgefragt, aber nach seinem Wissen konnten Zwerge gut dreihundert Jahre alt werden.


«Ihr müsst dringend an Eurer Ausdauer arbeiten, mein Freund», zog Gorgat ihn auf und sprang vom Stein herunter, um Ombor ein Zeichen zu geben, ihm weiter zu folgen.


Ombor konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und folgte ihm. Der Weg führte durch einen Gang weiter nach unten und machte einige Richtungswechsel, bevor er in einer riesigen Höhle mündete.


«Willkommen in unserem Hafen», rief Gorgat mit einem Grinsen und zeigte mit einer ausholenden Geste um sich.


Ombor blickte sich neugierig um. Die Höhle war wirklich gewaltig und er konnte bei Weitem nicht alles sehen, da nur der vordere Teil mit Tageslicht knapp erleuchtet wurde.


Sie liefen die letzten Treppen herunter, wobei Ombor weiter die Höhle musterte. Ein breiter Laufsteg führte an der Höhlenwand entlang und scheinbar einmal ganz herum, denn er konnte ihn auf der anderen Seite der großen Öffnung zum Meer ebenfalls erkennen. Alle paar hundert Schritt führten massive Steinstege ins Wasser hinaus, an denen früher vermutlich die Schiffe geankert hatten. Das Wasser in der Höhle war erstaunlich ruhig. Am Eingang sah er nicht direkt auf das Meer hinaus, denn die Ausfahrt schlängelte sich durch einige hohe Wellenbrecher, die nach all der Zeit noch standhielten. Zu Glanzzeiten musste dieser Hafen ein beeindruckender Anblick gewesen sein, doch jetzt war die Höhle verlassen. Kein einziges Schiff war zu sehen und falls doch eines hier ankerte, war es schon lange auf den Boden der Höhle gesunken.


Sie standen am Rand des Laufstegs, vor ihnen wogte das Wasser leicht hin und her. Gorgat stand zwei Schritte entfernt vom Rand. Im Wasser trieb viel Schwemmgut, das angespült worden war.


«Was ist hier geschehen?», fragte Ombor immer noch staunend.


«Das war alles lange vor meiner Zeit. Heutzutage fürchten wir das Wasser, denn in unseren Höhlen unter dem Berg bedeutet es meistens den Tod. Aber wir haben das Wasser nicht immer gefürchtet. Nach den Geschichten hat mein Volk einst die Meere bereist, lange bevor die Menschen überhaupt daran dachten, auch nur einen Fuß ins Wasser zu setzen. Wir hatten das Meer mit unserem Handwerk bezwungen. Die Schiffe ermöglichten uns Handel mit weit entfernten Ländern», erzählte Gorgat in Gedanken versunken und mit Blick auf das Wasser vor ihnen.


«Wieso hat Euer Volk das aufgegeben?», fragte Ombor, für den das noch keinen Sinn ergab.


«Ich war nicht dabei, doch ich vermute, der große Krieg, der fast ein Jahrtausend her ist, hat uns zum Rückzug gezwungen. Der Handel brach ein und meine Vorfahren konzentrierten sich nur noch darauf, sich weiter einzugraben. Damit hatte dieser Hafen keinen Zweck mehr und sie ließen ihn verfallen, bis kein Zwerg mehr da war, der wusste, wie das Meer zu bezwingen ist. Es ist tragisch, doch du wirst heute keinen Zwerg finden, der freiwillig ein Schiff betreten würde», erklärte Gorgat.


«Ich verstehe. Das macht die Sache nicht einfacher. In Eldoril hatten wir auch große Gewässer, doch nichts, was mit dem stürmischen Meer zu vergleichen wäre, das hier vor der Höhle tobt. Wir wissen nicht, wie meerestaugliche Schiffe gebaut werden», gab Ombor offen zu.


«Keine Sorge, das Meer wird ruhiger werden. Es sind nur die Wintermonde, in denen es seine ganze Macht entfaltet. Und der Bau von Schiffen ist gar nicht so unmöglich, wie Ihr vielleicht denkt, obwohl ich Euch lieber durch die Höhlen nach Asgor eskortieren würde. Aber der jüngste Angriff der Bestien und die Überflutung von Burin, wo eine unserer großen Schmieden stand, machen dieses Vorhaben sehr schwierig. Wir haben den Angriff zwar abgewehrt, aber immer noch sind die Gänge mit den Bestien überfüllt, die scheinbar nicht wissen, wohin sie sollen. Bedenken wir zudem, dass der Weg durch das Gebirge sehr weit ist, muss ich gestehen, dass ich nicht für die Sicherheit der Elben garantieren kann», gestand Gorgat entschuldigend.


«Ich verstehe», beschwichtigte Ombor sofort. «Ich weiß, wie viel Ihr tut und was Ihr schon für uns getan habt, und wir sind sehr dankbar. Der Weg über Land würde uns gefährlich nahe an Angallur heranführen, was die Menschen vielleicht zu einem falschen Schluss führen könnte. Deshalb sehe ich den Weg über das Meer als unsere einzige Möglichkeit. Ein Schiff ermöglicht es uns zudem, dort anzulanden, wo wir es wünschen.»


«Und irgendwo in Asgor tausende Elben anzulanden, ist weniger bedrohlich?», fragte Gorgat schmunzelnd.


«Ich hoffe es», antwortete Ombor ernst, bevor er sich wieder dem anderen Problem widmete. «Was meintet Ihr damit, dass der Bau der Schiffe nicht aussichtlos ist?»


«Wir Zwerge mögen verlernt haben, wie wir das Meer bezwingen, ohne uns einzunässen, aber bei Bauplänen sind wir unschlagbar geblieben. Wir haben Archive, die weit zurückreichen. Ich will nichts versprechen, aber ich habe schon den Befehl gegeben, die Baupläne zu suchen. In der Zwischenzeit lassen wir den Hafen wieder in Schuss bringen», antwortete Gorgat und ließ den Blick durch die Halle schweifen.


«Wir helfen Euch, wo es nur geht. Wir stehen ewig in Eurer Schuld», sagte Ombor dankbar.


«Ja, das tut Ihr», erwiderte Gorgat lachend.


Sie inspizierten noch eine Weile den Hafen, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Wieder war es Ombor, der seine Probleme mit den Treppen hatte, doch Gorgat hatte ihm versprochen, diese zuerst auszubessern, damit es keine Verletzten gab.


Als sie den Aufstieg bewältigt hatten und in einer großen Halle standen, von der Gänge in die verschiedenen Regionen des Zwergenreichs führten, hielten sie noch inne und besprachen die wichtigsten Einzelheiten, die als nächstes anstanden. Sie verabschiedeten sich danach, und Ombor machte sich allein auf den Weg. Am Anfang hatte er sich ständig verlaufen, doch mittlerweile wusste er die Zeichen und Beschriftungen zu deuten, die ihm anzeigten, wo er sich befand. Die Zwerge hatten sie freundlich in ihrem Reich begrüßt und waren ganz anders als erwartet. Die Elben kannten sie nur als sture, verschlossene Wesen, die sich im Berg eingegraben hatten. Doch je besser sie ihre Gastgeber kennenlernten, desto mehr entdeckten sie, wie falsch diese Einschätzung war. Ohne zu zögern hatten sie einen großen Bereich ihrer Quartiere für die Elben freigeräumt, um ihnen eine Unterkunft zu bieten. Sie hätten allen Grund gehabt, deshalb zornig auf die Elben zu sein, doch sie murrten kein einziges Mal. Sie wussten, dass die Heimat der Elben, Eldoril, gefallen war, und wollten es ihnen hier so angenehm wie möglich machen. Ombor war ihnen für diese noble Geste mehr als dankbar.


Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Unterkünfte erreichte, denn das Zwergenreich war weitläufig. Die vielen Gänge, die begradigt worden waren, waren Meisterwerke für sich. Und wie es den Zwergen dann noch gelungen war, dass alle diese Gänge so gut belüftet wurden, war ihm ein Rätsel.


Er bog gerade in den gesuchten Gang ein und ging zur dritten Tür auf der rechten Seite. Leise klopfte er an, woraufhin er hereingebeten wurde. Ombor drückte sachte die Tür auf. Einige Kerzen erhellten den gemütlichen Raum. Die Hochmagierin Solande saß auf einem Stuhl neben dem Bett und begrüßte ihn herzlich, während sie ein Buch zur Seite legte. Sie trug ein schlichtes, ärmelloses Kleid, das gut zu ihren silbernen Haaren passte. Viele Elben trugen im Zwergenreich lange Kleidung, da das viele Gestein um sie herum sie frieren ließ. Solande kümmerte das als Magierin aber nur wenig. Sie konnte sich selbst von innen wärmen, was sie vermutlich unbewusst tat.


«Segen den Monden, Ombor. Wie war es beim Hafen?», fragte sie interessiert.


«Segen den Sternen, Solande. Ich denke wir machen Fortschritte. Es wird sich bald zeigen, ob diese tragfähig sind», gab er Antwort, während er mit seinen braunen Augen besorgt zur Gestalt auf dem Bett blickte.


Lilane lag regungslos da. Ihre hellbraunen Haare umrahmten ihre feinen Gesichtszüge, in denen sich keinerlei Regung zeigte, doch sie sah friedlich aus. An ihren Armen schimmerten immer noch die magischen Energiebahnen. Das Schimmern war schwach und fiel im Kerzenlicht kaum auf. Für einen unachtsamen Beobachter wirkten sie eher wie Tätowierungen. Sie war seit der großen Schlacht nicht mehr erwacht. Die überlebenden Magier hatten keine Erklärung dafür. Was mit ihr geschehen war und noch immer geschah, ging weit über ihr Verständnis hinaus. Sie konnten nur berichten, dass es ihrem Körper gutging. Glücklicherweise schien dieser in einer Art Starre zu sein, denn sie verlor nicht an Gewicht. Und viel mehr als ihr ein bisschen Wasser einzuflößen, konnten sie nicht tun. Solande war viel bei ihr und kümmerte sich darum.


«Sie scheint immer noch unverändert», sagte Ombor betrübt, trat neben Lilanes Lager und setzte sich dort auf den Boden.


«Ja, wir können nicht mehr tun, als zu warten. Wir müssen ihr Zeit geben, um sich zu erholen. Niemand weiß, was sie genau getan hat, doch ich denke, sie kannte das Risiko. Wir müssen uns momentan damit zufriedengeben, dass sie noch lebt», sagte Solande beruhigend.


«Du hast recht, doch trotzdem ist es furchtbar, hier bei ihr zu sein und ihr nicht helfen zu können», entgegnete Ombor bedrückt.


«Was denkst du, wie es uns dabei geht? Wir sind magisch geschult und müssten in solchen Situationen mit Rat dienen können. Doch hier sind wir nicht mehr als unwissende Kinder», entgegnete Solande und hob leicht die Arme als Zeichen ihrer Verzweiflung.


Ombor nickte, ja, er verstand das nur zu gut. «Wo ist eigentlich Quor?», fragte er, als ihm auffiel, dass dieser fehlte.


«Hier droht Lilane keine Gefahr und das scheint er zu spüren. Er streift durch die Gänge und bringt die Zwerge zum Staunen», antwortete Solande lachend.


Ombor schmunzelte. «Er ist ein Wunder. Ich werde mich vermutlich nie an einen lebenden Stein gewöhnen.»


Es klopfte an der Tür und beide wandten sich um. «Herein», sagte Ombor sofort.


Die Tür schwang auf und Undani betrat den Raum. Sie grüßten die junge Elbin freundlich. «Ihr habt heute Morgen nach mir gesandt?», fragte Undani und blieb respektvoll ein paar Schritte entfernt stehen.


Sie hatte sich in letzter Zeit hervorgetan und Ombor hatte ihr große Teile der Organisation überlassen. Sie kam auch sehr gut mit den Menschen aus, was von Vorteil war.


«Ja, genau. Wir gehen kurz nach draußen», sagte Ombor, erhob sich in einer fließenden Bewegung und schritt zur Tür.


Als sie draußen waren, um Solande und Lilane nicht zu stören, nahm er das Gespräch wieder auf. «Ich hatte nach Euch verlangt, weil in nächster Zeit einiges an Arbeit anfällt. Wir sollten den Zwergen behilflich sein, wo wir können, denn sie tun viel mehr, als wir verlangen dürfen. Ich bitte Euch, unsere Elben nach ihrem Können optimal einzuteilen. Ein Großteil soll bei der Instandsetzung des Hafens behilflich sein», erklärte er. Dabei hatte er keinen Zweifel daran, dass Undani die Aufgabe allein sehr gut erledigen würde.


«Was ist mit den Menschen? Sollen sie auch helfen?», fragte sie.


«Fragt sie, doch es soll kein Befehl sein. Sie haben bei diesem Kampf auch sehr viel verloren. Wir freuen uns über jeden Freiwilligen», sagte Ombor ehrlich.


«Unterschätzt sie nicht, es würde mich nicht wundern, wenn sogar die Schwerverletzten sich melden würden. Sie sind ehrliche Leute, die für böse Machenschaften missbraucht wurden», entgegnete Undani ernst.


Ombor zögerte kurz, dann nickte er. «Ich weiß, keine Sorge. Ich kann ihnen ihre Gräueltaten zwar noch immer nicht ganz verzeihen, doch sie haben für ihre Schuld genügend gebüßt. Das betrifft aber nur die Menschen in diesem Berg. Ich weiß nicht, wie wir den Menschen in Asgor zu begegnen haben.»


«Sie sind nicht alle schlecht. Einige wenige haben diesen Krieg gegen uns geplant, dafür können wir nicht alle verantwortlich machen», wandte Undani ein.


«Doch werden sie alle gegen uns das Schwert erheben, wenn diese Wenigen den Befehl dazu geben?», gab Ombor mit einem Stirnrunzeln zu Bedenken, was Undani ebenfalls ins Grübeln brachte.


Sie verabschiedeten sich, nachdem sie noch einige Details geklärt hatten. Undani zog von dannen und Ombor betrat wieder den Raum, in dem Lilane ruhte.





Talion – Zwergenschmiede


Dumpf hallten die Schläge durch die großen Hallen der Zwergenschmieden. Der Rauch der Essen hüllte alles in einen Dunst, der von den Öfen erhellt wurde. Talion stand daneben und schaute aufmerksam zu, wie Gombar, einer der Meister dieser Schmiede, das glühende Metall unter die Schmiedepresse legte. Als er mit der Ausrichtung zufrieden war, zog der Zwerg an einem Hebel. Die obere Form sauste sofort hinab und drückte das Material mit einem ohrenbetäubenden Knall in die gewünschte Form. Der ganze Boden hatte von der Erschütterung vibriert, doch Talion hatte nur Augen für dieses Wunderwerk. Gombar drückte den Hebel zurück, als sich darauf der obere Teil der gewaltigen Maschine langsam anzuheben begann. Der Zwerg entnahm das in Form gebrachte Metallstück mit einer Zange. Unfassbar. Was Talion stundenlang von Hand hätte formen müssen, erledigte die Presse in einem Augenblick.


Gombar ging zu einem der Ambosse und Talion folgte ihm. An Gestellen hingen jeweils Dutzende Werkzeuge und Gombar ergriff einen der Schmiedehämmer und besserte das Werkstück mit gekonnten Schlägen aus. Dabei spannten sich die Muskeln unter seiner Haut an und zeigten, wie viel Kraft sich dort verbarg. Nach wenigen Schlägen legte er den Hammer zur Seite, ergriff das Metallteil erneut mit der Zange und tauchte es ins Wasserbad, wo es zischend versank.


Damit wandte sich Gombar an Talion. Dieser überragte den Zwerg deutlich, der jedoch eine sehr breite Statur hatte. Er trug für einen Zwerg einen eher kurzen dunklen Bart, aber das war bei den Schmieden nicht ungewöhnlich. Er hätte ihn sich nur ständig an den Öfen versengt. In seinem Gesicht sah Talion tiefe Lachfalten und wenn er ihm bei der Arbeit zuschaute, sah er sofort, dass Gombar als Schmied in seinem Element war. «Das war die einfachste und schnellste Variante, ein Teil zu schmieden. Für die Pressen benötigen wir aber Formen, die aufwändig in der Herstellung sind. Die Teile sind stabil, doch wir können so keine Waffen herstellen», erklärte der Zwerg jetzt.


«Wieso nicht? Eine Form für Waffen ließe sich doch sicher auch herstellen», fragte Talion erstaunt.


«Die Form ist nicht das Problem. Die Schmiedepressen drücken das erhitzte, weiche Material in die Formen, doch dabei wird das Material nicht verstärkt. Ich denke, du hast auch schon Stahl gefaltet?», fragte Gombar.


«Ja, ein paar Male», bestätigte Talion.


«Und genau das Falten des Materials fehlt uns hier. Der Stahl bricht uns zu schnell. Die Fasern des Materials müssen sich Schichtweise aneinanderreihen, um eine zuverlässige Waffe zu ergeben. Für andere Anwendungen wie diese Beschläge», Gombar wies auf den Wasserbottich, «reicht uns die Presse.»


Talion nickte. Für ihn war hier alles überwältigend, da es so viel größer als Arons kleine Schmiede war, in der er eine kurze Zeit gearbeitet hatte. Auch die Schmieden im Heerlager, bevor sie nach Eldoril aufgebrochen waren, waren zwar viele an der Zahl gewesen, doch von ihrer Größe kein Vergleich. Die Halle, in der sie standen, war zudem nur eine von mehreren.


Die Zwerge hatten erfahren, dass Talion ein bisschen Erfahrung als Schmied hatte. Gombar, einer der Schmiedemeister, hatte sich daraufhin bei Talion gemeldet und ihm angeboten, dass er in der Schmiede helfen und lernen konnte. Talion gewann aber zunehmend das Gefühl, dass er hier eher eine Belastung werden würde.


Gombar hatte ihm alles an der Schmiedepresse gezeigt und so gingen sie jetzt gemeinsam in eine angrenzende Halle, wo viele Essen und Ambosse standen. Etliche Zwerge hämmerten auf die glühenden Metalle ein. Gombar führte ihn zielstrebig durch die Halle, bis sie an einen leeren Werkplatz kamen. «Da wären wir, Talion. Du kannst hier alles benutzen und auf dem Tisch findest du einige Pläne und Muster. Du kannst dich frei austoben. Wenn etwas unklar ist, musst du nur fragen. Die anderen Zwerge werden dir helfen», erklärte Gombar.


Talion brauchte einen Augenblick, bis er verstand. «Ihr überlasst mir den ganzen Bereich hier?», fragte er verblüfft. Der ihm zugewiesene Arbeitsplatz war bestimmt drei- oder viermal so groß wie Arons gesamte Schmiede. Es waren zwei Essen, einige verschieden große Ambosse und unzählige Werkzeuge vorhanden. Es hatte drei Werkbänke und einige Apparaturen, deren Funktionen ihm noch nicht völlig klar waren.


«Ja», sagte Gombar und wirkte plötzlich unsicher. «Stimmt damit etwas nicht? Wir haben auch noch andere Arbeitsplätze», versicherte er dann schnell.


Jetzt war es wiederum Talion, der kurz verunsichert war, bevor er das Lachen nicht mehr unterdrücken konnte. «Tut mir leid, ich glaube, wir missverstehen uns. Der Platz hier würde für fünf Schmieden meiner Art reichen. Ich war nur überrascht, dass ihr mir so viel Platz geben wollt», erklärte er amüsiert.


Gombar verstand, seine Verunsicherung schlug in ein breites Grinsen um. «Für uns ist das ein normaler Arbeitsplatz. Mit weniger Werkzeug würde kein Zwerg arbeiten wollen. Wie schon erwähnt, du findest hier einige Pläne für Teile, die wir benötigen. Ich werde ab und zu vorbeischauen, um dir zu helfen», schlug Gombar vor.


Talion bedankte sich und Gombar ging davon, um sich wieder seinen Aufgaben zu widmen.


Talion durchschritt seinen weitläufigen Arbeitsplatz und musterte die vielen Werkzeuge, inspizierte die verschiedenen Ambosse und kam schließlich zu einem der Werkbänke, wo einige Pläne lagen. Es war ein Werkstück abgebildet, das Talion neben den Plänen liegen sah. Es war eine Art Winkel mit einer Versteifungsstrebe. Talion bestaunte eine ganze Weile die Pläne, die sehr detailliert waren. So etwas hatte er bisher noch nie gesehen. Auf den Zeichnungen waren auch grobe Angaben zur Größe eingezeichnet. Er musste eine Weile suchen, bis er etwas fand, das der Skala entsprach, die auf der Zeichnung angegeben war. Eine Art Messschieber. Nach einer ganzen Weile fand er sich schließlich zurecht und konnte das erste glühende Metallstück aus der Esse holen. Es war lange her, seit er das letzte Mal einen Schmiedehammer geschwungen hatte. Mit aller Kraft ließ er den schweren Hammerkopf heruntersausen. Wie erwartet war das Metall wenig beeindruckt und es benötigte noch einige Schläge, bevor es sich langsam verformte.


Er absolvierte zwar noch täglich seine Übungen, die er in der Bruderschaft Mond und Schatten gelernt hatte, doch das half ihm hier wenig. Nach kurzer Zeit stand ihm der Schweiß auf der Stirn, während er das Metall weiter bearbeitete. Die Übungen zielten eher auf Schnelligkeit und Ausdauer anstatt auf rohe Kraft. Rondak hätte dem widersprochen, denn er war sehr kräftig gewesen und hatte Talion in Schnelligkeit nicht nachgestanden. Talion schmerzte der Verlust des Freundes immer noch, doch er musste dieses Gefühl zurückstellen. Ganz gelang ihm das jedoch nicht. Die meisten hatten Freunde oder Familie in diesem Krieg verloren, teilweise auch durch die Hand von Menschen. Talion hätte es verstanden, wenn die Elben sie hingerichtet hätten, doch davon hatten sie abgesehen. Sie hatten ihnen nicht verziehen, doch sie hatten momentan viel größere Probleme.


Talion hämmerte weiter und brachte das Teil in die gewünschte Form. Gombar schaute wie angekündigt einige Male vorbei und schien überrascht, was Talion schon erreicht hatte. Vielleicht wollte er aber auch einfach nicht unhöflich sein, Talion konnte den Zwerg noch nicht gut einschätzen.


Nach einer Weile legte er schweißgebadet den Hammer zur Seite und schleppte sich erschöpft durch die Hallen. Die Zwerge, die immer noch am Arbeiten waren, grüßten ihn freundlich und lächelten, da sie genau wussten, wie er sich fühlte. Die Arme waren taub und er wünschte sich, einen Mond lang schlafen zu können. Er würde sich schnell wieder an diese Arbeit gewöhnen, doch die ersten Tage musste er sich durchbeißen.


Er setzte gerade einen Fuß in den Gang, der aus der Schmiede führte, als ihm ein bekanntes Gesicht entgegenkam.


«Schatten im Licht, Talion», grüßte ihn Dulkas.


Talion erwiderte den Gruß.


«Ich wollte dich gerade in der Schmiede aufsuchen. Hast du dich schon zurechtgefunden?» fragte Dulkas.


«So gut es ging, die Zwerge haben wirklich andere Vorstellungen, was zu einer Mindestausstattung einer Schmiede gehört», antwortete Talion erschöpft, aber mit einem Lächeln.


«Ja, das war zu erwarten. Das Zwergenreich zeigt einem ständig, wie Perfektion im Handwerk auszusehen hat. Ich werde mir die Schmiede gerne mal anschauen, aber ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mich zu unseren Übungsräumen begleiten willst. Wir haben viel Platz erhalten, um unsere Kampftechniken weiter zu schulen», erklärte Dulkas und musterte Talion mit einem schmalen Lächeln. «Aber wenn ich dich so ansehe, glaube ich nicht, dass du heute viel davon hättest.»


«Da habt Ihr recht. Ich habe es für den Anfang übertrieben. Ich werde mir ab morgen die Arbeit besser einteilen und noch Zeit und Kraft für unsere Übungen einplanen», entschuldigte sich Talion.


Dulkas nickte zufrieden und wollte sich gerade abwenden, als er innehielt. «Übrigens, Undani hat nach dir gesucht», sagte er lächelnd, wandte sich dann ab und schritt leichtfüßig davon.


Talion sah ihm achselzuckend nach, er war zu müde, um darüber nachzudenken. Dann machte auch er sich erschöpft auf den Weg und konzentrierte sich darauf, durch die richtigen Gänge zu gehen, denn er hatte momentan keine Lust, sich auch noch zu verlaufen. Es dauerte trotzdem lange, bis er endlich die Schlafgemächer erreichte. Er bog um die Ecke in den Gang, wo sein Quartier war, als er Undani erblickte. Sie hatte auf ihre Lederrüstung verzichtet und ein Kleid angezogen, das ihre schlanke Figur betonte. Ihre unbeschwerte Schönheit raubte ihm jedes Mal den Atem. Sie hatte ihm in einem Gespräch ihr Alter verraten. Für ihn war es immer noch unglaublich, dass sie schon siebzig Jahre erlebt hatte und noch so jung aussah.


Sie lächelte ihn an. «Segen den Monden, Talion. Du siehst erschöpft aus. Ist alles in Ordnung?», fragte sie leicht besorgt.


«Ich grüße dich, Undani. Keine Sorge, das kommt nur von der Arbeit in der Schmiede. Ich bin es nicht mehr gewohnt, körperlich so zu schuften, aber es macht mir großen Spaß», beruhigte er sie. In diesem Moment begann er sich unwohl zu fühlen, da er schmutzig vom Ruß war und sicherlich unangenehm nach Schweiß stank. «Entschuldige, ich hatte leider noch keine Zeit, mich zu waschen», fügte er verlegen hinzu.


Sie lächelte ihn nur an, ihr schienen Schmutz und Geruch nichts auszumachen. «Das macht doch nichts. Es freut mich, dass du in der Schmiede deiner Leidenschaft nachgehen kannst», sagte sie erfreut. «Hast du es schon gehört? Der Hafen wird wieder Instand gesetzt und bald wird man mit dem Bau von Schiffen beginnen.»


Talion schüttelte den Kopf. «Nein, davon habe ich noch nichts gehört. Das klingt großartig. Ich bin mir sicher, dass Dulkas alle zur Mithilfe antreiben wird. Wir helfen, wo wir können.»


Undani nickte. «Ich hatte nichts anderes von euch erwartet. Ihr Menschen seid sehr hilfsbereit und ich hoffe, dass auch alle meine Brüder und Schwestern dies ebenfalls erkennen werden. Wegen den Arbeiten habe ich mit Dulkas schon gesprochen und er wird seine Leute einteilen», erklärte Undani.


«Das klingt gut. Vielen Dank», sagte Talion.


Undani verneigte sich leicht und wartete noch einen Augenblick. Sie schaute ihn mit ihren tiefblauen Augen an, in denen sich Talion verlieren konnte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte und so verflog der spezielle Moment und Undani schritt elegant an ihm vorbei. Sie verschwand um die Ecke.


Talion stand noch einen Augenblick da und versuchte zu erfassen, was ihm gerade entgangen war, doch er war zu müde und musste sich geschlagen geben. Er betrat sein Zimmer und nahm sich eine Karaffe mit Wasser. Sofort stürzte er einen Becher hinunter, um seinen trockenen Hals zu befeuchten. Dann zwang er sich, die schmutzigen Kleider auszuziehen und seinen Körper grob zu waschen, bevor er sich auf das Bett fallen ließ. Er schlief sofort ein.





Gorgat – Frischer Wind


Im ganzen Zwergenreich herrschte eine Betriebsamkeit wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Viele waren immer noch damit beschäftigt, die Räume für die Neuankömmlinge einzurichten, da es eine Weile dauerte, um so viele Elben und einige Menschen unterzubringen. Die Arbeiten am Hafen nahmen langsam Fahrt auf. Die Steinmetze waren schon dabei, die Treppen und Lastenzüge wieder Instand zu setzen. In den Archiven, die zuvor selten bis gar nicht betreten wurden, suchten unzählige Zwerge nach Plänen, die Gorgat dort vermutete.


Erst jetzt, wo alle aus ihrer Bequemlichkeit gerissen wurden, erkannte Gorgat, was sie verloren hatten. Sie waren auf ihre Art faul geworden. Die Innovation und der Drang zu Größerem waren über die Zeit vergangen. Erst das Auftauchen der Elben und Menschen hatte sie aufgerüttelt. Hätte ihn jemand vor einem Mond danach gefragt, ob sie jemals ein Schiff bauen oder überhaupt freiwillig auch nur in die Nähe des Hafens gehen würden, so hätte er nur gelacht. Jetzt verlor diese Vorstellung jeden Tag an Kraft, denn ein innerer Drang war geweckt – er wollte etwas an der Situation ändern, was aber nicht unbedingt bedeutete, dass dies unbedingt mit Wasser zu tun haben musste. Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln.


Der Aufschwung war ihm willkommen, doch gab es auch noch andere Verpflichtungen, die sie nicht vergessen durften. In Eldoril war nach wie vor eine riesige Horde Bestien unterwegs. Eine genaue Zahl hatten sie nicht, aber gelegentlich sandten sie Späher aus, die ihre Schätzungen jedes Mal nach oben korrigieren mussten, denn weiterhin strömten Feinde nach Eldoril. Die Runentore hatten der roten Magie ohne Probleme widerstanden, worüber Gorgat sehr froh war. In den engen Gängen konnten sie der Übermacht zwar standhalten, doch sie waren zu wenige, um das auf Dauer auszuhalten. Der Angriff der Bestien, den sie vor wenigen Wochen abwehren konnten, hatte ihnen das klar bewiesen. Trotz ihrer Stärke und Überlegenheit im Kampf würden sie einen direkten Konflikt nicht überleben. Irgendwann wurde jeder Krieger müde oder machte einen Fehler. Dazu kam, dass ihre Runenkrieger, die Elitekämpfer der Zwerge, beim letzten Angriff stark dezimiert worden waren. Dieser Verlust war fatal und viele der Runenrüstungen waren verloren. Sie waren leider dazu gezwungen gewesen, die Tropfhöhlen zu sprengen, was ganz Burin und auch die Leichen der Runenkrieger für lange Zeit im kalten Nass versenkte. Das stellte sie vor ein Problem, doch er wollte es angehen, deshalb befand er sich auf dem Weg zu den Schmieden. Dort traf er sich mit den Schmiedemeistern. Er war allein unterwegs, was ihn in letzter Zeit einige Mühe kostete, da seine Eskorte immer darauf bestand, ihn zu begleiten. Er verstand die Sorge, doch er wollte sich zumindest in seinem Reich frei bewegen können. Seit sie Burin geflutet und den Dunkelelbenmagier Kirdon ertränkt hatten, waren keine Bestien mehr in ihre Tunnel eingebrochen. Und selbst wenn die Dunkelelben noch jemanden mit dieser dunklen Gabe zur Kontrolle der Bestien senden würden, so würden sie nicht an den überfluteten Tunneln vorbeikommen. Die Feinde müssten sich neue Tunnel suchen oder graben. Sie waren also zumindest für die nächste Zeit in Sicherheit.


Das laute Knallen der großen Pressen und die vielen Schmiedehämmer, die auf die glühenden Metalle niederfuhren, wurden lauter. Durch einen seitlichen Gang betrat er gerade eine der Schmiedehallen, wo er an einer freien Stelle die versammelten Zwerge erblickte. Er steuerte direkt auf sie zu. Als er angekommen war, hielten die Zwerge inne und schlugen die Faust auf die Brust, um ihn zu grüßen. Er erwiderte den Gruß. Gombar, ein Schmiedemeister, den er schon seit Ewigkeiten kannte und der ihm ein guter Freund war, stand auch unter den Anwesenden. Gorgat hatte ihn vor Kurzem gebeten, dem jungen Menschen namens Talion die Schmiede zu zeigen. Gombar war der Erste, der ihn jetzt ansprach: «Mein König, was ist Euer Anliegen?», fragte er förmlich.


Gorgat bestand nie darauf, aber in der Öffentlichkeit wahrten fast alle die Bräuche. Wenn sie unter sich waren, war der Umgang wesentlich gelassener. «Ich komme wegen einem Problem und wichtigen Arbeiten zu Euch. Zuerst zum Problem. Es ist über ein Jahrtausend her, da war unser Reich zwar nicht so groß wie heute, doch trotzdem muss ich leider sagen, dass es auf andere Art größer war. Viele dieser Räume stammen noch aus der alten Zeit. Wir haben vielleicht die Geräte erneuert, doch unsere Urahnen würden sich hier noch zurechtfinden», begann Gorgat und wies auf den Raum um sie herum.


«Was ist schlecht daran? Die Schmieden haben sich bewährt», warf Tholat, ebenfalls ein erfahrener Schmiedemeister, ein. Der Zwerg war noch breiter als Gombar und wirkte mit seinen zerzausten, braunen Haaren wild. Das deutlichste Merkmal war aber eine große Brandnarbe auf der linken Wange. Ein Unfall in der Schmiede, der lange zurücklag. Tholat hatte Glück gehabt, dass er kein Auge dabei verloren hatte.


Gorgat ließ den Blick über die versammelten Zwerge schweifen. «Schlecht? Nein, es ist nicht schlecht. Es ist weder schlecht noch gut, und dort liegt das Problem. Wir waren ein Volk, das technisch immer nach Höherem gestrebt hat, und nun begnügen wir uns mit der Instandhaltung», äußerte er einen Vorwurf, der nicht nur an die Schmiedemeister gerichtet war, sondern an alle Zwerge und zu großem Teil auch an ihn selbst.


«Woher kommt diese Einsicht? Was hat sich geändert?», fragte Gombar interessiert und es schwang keinerlei Vorwurf in seiner Frage.


«Die gesamte Lage mit dem Untergang von Eldoril und den Angriffen auf unser Reich erfordert neue Wege. Doch ich denke, speziell die Menschen haben mich wachgerüttelt. Ich hatte ein Gespräch mit Kommandant Ombor von den Elben. Wir sprachen über alte Zeiten, als wir Zwerge noch das wilde Meer bezwungen haben.» Bei der Erwähnung des Meers verzogen die meisten das Gesicht, was Gorgat erwartet hatte. «Laut den Geschichten waren die Menschen damals noch sehr wenige und lebten weit verstreut. Mittlerweile haben sie große Städte und Festungen gebaut. Zu Beginn haben wir sogar mitgeholfen, diese zu errichten. Sehen wir uns nun die Menschen und uns selbst an, so ist schnell klar, dass wir im Laufe der Geschichte kaum Fortschritte gemacht haben. Unsere großen Errungenschaften stammen alle aus einer längst vergangenen Zeit», endete Gorgat.


Es blieb einen Moment lang sehr still. Die Zwerge wechselten betroffene Blicke, bis sich Tholat äußerte: «Das sind harte Worte, doch wenn ich meinen Stolz vergesse, dann erkenne ich eine unschöne Wahrheit. Unsere Räume der Denker, die neue Erfindungen erforschten, sind schon vor Ewigkeiten zu Abstellräumen verkommen. Wie lautet also Euer Vorschlag?»


«Wie Ihr sicher bemerkt habt, graben wir in den Archiven nach den Plänen für die Schiffe, die die Elben nach Asgor bringen sollen. Ich gehe davon aus, dass wir solche Pläne finden werden. Unsere Archive sind immer noch ausführlich und gut gepflegt. Setzt einige schlaue Köpfe daran, die diese Pläne überarbeiten sollen. Bessert die Entwürfe aus und baut mir Schiffe, die selbst die damaligen übertreffen, denn ich zweifle nicht daran, dass wir das können», sagte Gorgat und hielt kurz inne. Die Schmiedemeister nickten alle überzeugt und so fuhr Gorgat zufrieden fort: «Das zweite Anliegen ist mir ebenfalls wichtig. Ihr alle wisst, dass wir fast alle unserer Runenkrieger verloren haben und leider auch ihren Anführer Lumbar. Damit sind uns nicht nur die besten Kämpfer und teure Freunde verlorengegangen, sondern auch ihre unschätzbaren Rüstungen, die jeder Waffe standhalten können. Ich sage es ganz frei heraus: Wir benötigen mehr Runenrüstungen.»


Ein Raunen ging durch die versammelten Zwerge. Gombar meldete sich erneut zu Wort: «Ich verstehe Eure Bitte, doch Ihr wisst, dass das nicht möglich ist. Die Rüstung und auch Eure Runenaxt, die Ihr gerade mit Euch führt, sind aus Thoridon. Wir haben in vielen Monden nur eine Handvoll dieses wertvollen Materials gefunden. Und wir wissen nicht, wie unsere Ahnen es damals geschafft haben, diese Rüstungen zu erschaffen», äußerte er offen seine Zweifel.


«Ja, das Problem ist mir durchaus bekannt. Ich weiß, aus was die Runenaxt und die Rüstung bestehen, doch ich habe nicht gesagt, dass ich Thoridon-Rüstungen brauche, sondern Runenrüstungen. Fertigt mir Rüstungen, die diesen gleichkommen, mit den Mitteln, die wir haben. Beim nächsten Angriff könnte unser Überleben davon abhängen, also findet einen Weg», wies Gorgat sie an. Damit war alles gesagt, wie er mit einem Wink erkennen ließ.


Die Schmiedemeister verabschiedeten sich und kehrten an ihre Arbeit zurück. Als auch Gombar gehen wollte, bat Gorgat ihn, kurz zu warten. «Wie schlägt sich Talion in der Schmiede?», fragte er.


«Erstaunlich gut. Ich habe ihm gestern alles gezeigt und er hat sich schnell eingelebt. Mit diesen neuen Herausforderungen sind wir nun froh um jede helfende Hand», antwortete Gombar.


«Gut, das freut mich. Wie schätzt du sein Können ein?», fragte Gorgat interessiert weiter. Er wollte Talion nicht prüfen lassen, doch er war neugierig, zu was die Menschen im Stande waren.


«Dafür, dass er kein Meister ist, macht er seine Aufgabe sehr gut. Die Qualität seiner Arbeit ist allerdings weit von unserer entfernt. Doch wie du schon angemerkt hast, entwickeln sich die Menschen ebenfalls weiter und es mag der Tag kommen, da sie uns in Nichts mehr nachstehen», äußerte Gombar eine grobe Einschätzung.


«Wenn es dich nicht stört, beziehe ihn doch in die neuen Aufgaben mit ein. Vielleicht kann er euch behilflich sein, da sein Geist noch jung und offener ist und nicht so eingeschränkt wie unser Verständnis, wie etwas gemacht werden muss», schlug Gorgat vor.


«Ich werde es mir überlegen, mein alter Freund», bedankte sich Gombar nun weniger formell, da sie jetzt unter sich waren.


Gorgat nickte, er wusste, dass Gombar die richtige Entscheidung treffen würde. Damit machte er sich wieder auf den Weg zur nächsten Angelegenheit, die seine Anwesenheit erforderte. Er wollte zu den Werkstätten, wo auch viele Zwerginnen arbeiteten und ihren Teil am Bau der Schiffe leisteten. Es gab noch viel zu tun. Er würde die nächste Zeit nicht viel Schlaf bekommen, doch sie hatten sich seiner Meinung nach lange genug auf den Errungenschaften ihrer Vorfahren ausgeruht.





Nodan – Freund und Feind


Die gute Stimmung schien wie weggefegt. Die Leute in Tungaros, der Hauptstadt von Naroo, waren zwar froh, einen neuen König zu haben, aber eine andere Nachricht hatte sie geschockt. Ihr ehemaliger König Tarkad, den sie vor einem Mond gestürzt hatten, war in Asgor zum Großkönig ausgerufen worden. Er war ab diesem Zeitpunkt der mächtigste Mann im ganzen Reich und sie hatten sich gegen ihn aufgelehnt. Ein guter Grund, sich vor den Konsequenzen zu fürchten. Nodan hatte seine geplante Rückreise nach Angallur, der Hauptstadt von Angardis, ausgesetzt und war gerade unterwegs zum Palast. Zuvor war er noch in der Stadt unterwegs gewesen, als ihn ein Bote erreicht hatte – der neue König bat ihn zu sich. Die verängstigten Blicke entgingen ihm nicht. Die Lage war bedrückend.


Es dauerte nicht lange, bis Nodan das prächtige Tor zum Palast erreichte, wo ihm die Wachen wortlos Einlass gewährten. Er war bei ihnen gut bekannt. Er schritt zügig über die Pflastersteine, mit denen der große Vorplatz ausgelegt war. Er wollte gerade Richtung Hauptgebäude laufen, als ihn eine Stimme direkt neben ihm zusammenzucken ließ.


«Ich grüße dich, Nodan. Heute so schreckhaft?», fragte Sonia lächelnd.


Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Sie hatte es wieder einmal geschafft, geräuschlos zu ihm aufzuschließen. Ihre feurig roten Haare hingen glatt bis zu ihren Schultern hinab und auf ihrem Gesicht blühten viele Sommersprossen. Mit diesem Lächeln, das sie ihm gerade zeigte, war sie bildhübsch, wirkte harmlos, fast schon zerbrechlich. Der Anblick täuschte aber sehr. Nodan hatte es selbst erlebt, wie sie nicht zögerte, zur Waffe zu greifen. «Ich grüße dich, Sonia. Irgendwann musst du mir verraten, wie du dich so leise bewegst. Das geht nicht mit rechten Dingen zu», sagte Nodan gespielt vorwurfsvoll.


«Ich denke nicht. Dafür macht es mir zu viel Spaß. Willst du dich mit Lombard treffen?», fragte sie.


«Ja, weißt du, wo er ist?»


«Er sollte in den Kartenräumen sein. Folge mir, ich führe dich zu ihm», bot sie sich an.


Nodan folgte ihr zu einem Nebengebäude. Sie gingen durch etliche Flure, doch Sonia fand sich spielend zurecht und zögerte keinen Augenblick. Sie führte ihn direkt zum gesuchten Raum. Die Wachen, die vor der Tür standen, waren ein deutliches Zeichen, dass sie den König gefunden hatten. Eine von ihnen, die Nodan unbekannt war, trat einen Schritt vor. Es gab im Palast viele neue Gesichter, doch Garon, der neue Beschützer von Lombard, hatte sie bestimmt sehr sorgfältig ausgewählt. «Was ist Euer Anliegen?», fragte die Wache pflichtbewusst.


«Wir möchten Lombard sprechen», sagte Sonia schroff, bis sie sich bewusst wurde, über wen sie sprach und sich übertrieben selbst korrigierte. «Entschuldigt, König Lombard.»


Die Wache schien nicht glücklich und auch nicht willens, ihnen die Tür zu öffnen, also half Nodan nach, bevor es zu einer Auseinandersetzung kam. «König Lombard erwartet mich. Er hat nach mir gesandt», erklärte er höflich.


Die Wache musterte ihn einen Augenblick lang, bevor er seinen Kollegen ein Zeichen gab und kurz im Raum verschwand. Er musste nicht nach Nodans Namen fragen, da dieser als einziger Elb in Asgor recht bekannt war. Trotzdem nahm diese Wache ihre Aufgabe ernst, was Nodan respektierte.


«Musst du die Wachen immer so reizen?», fragte er leise und nicht ganz ernst in Sonias Richtung.


«Nein, nicht immer», antwortete sie lachend.


Die Wache kam wieder heraus und öffnete dabei gleich die Tür. «Ihr dürft eintreten», teilte er ihnen mit und trat pflichtbewusst aus dem Weg.


Nodan und Sonia kamen der Aufforderung nach und betraten den Raum. Die Wände waren gesäumt mit vielen Regalen, in denen aufgerollte Karten lagerten. In der Mitte des großen Raums war ein großer Tisch, auf dem die großen Karten ausgebreitet werden konnten. König Lombard stand mit Garon, dem ehemaligen Oberhaupt der Diebesgilde, und Graf Haldon vor diesem Tisch, ansonsten war niemand im Raum.


«Ah, Nodan, schön dich zu sehen», begrüßte ihn Lombard.


Nodan kam näher und bemerkte unter den Augen seines Freundes dunkle Ringe. Die neuen Aufgaben und die Nachrichten über Tarkad beschäftigten ihn vermutlich. Wahrscheinlich hatte Lombard seit der Ernennung zum König kaum geschlafen. Sein mittelblondes Haar war zu einem Zopf gebunden, aber viele Haare standen auch wirr ab und ließen ihn noch müder erscheinen. Er verzichtete darauf, die Krone immer zu tragen. Bei offiziellen Anlässen wahrte er aber die Etikette, um sich dem Volk als würdiger König zu präsentieren.


«Du solltest dich dringend ausruhen», überging Nodan die Begrüßung. Sie waren hier im privaten Rahmen, also überging er auch die Titel.


«Spar dir deinen Atem», warf Garon mürrisch ein. «Ich sage ihm das schon die ganze Zeit.» Das ehemalige Oberhaupt der Diebesgilde hatte sich in der kurzen Zeit sehr gewandelt. Seine hagere Statur und das verschlagene Aussehen waren fast verschwunden. Jetzt trug er eine formelle Rüstung und wich nicht mehr von Lombards Seite. Er hatte sich als persönliche Leibwache verpflichtet und führte das Kommando über alle Soldaten im Palast.


«Es wäre aber trotzdem empfehlenswert», mischte sich auch Haldon ein. Der eher mollige Graf von Barnu mit seinem auffälligen Glatzenkranz aus braunen Haaren war ihnen eine große Hilfe gewesen. Nodan konnte bei ihm immer noch keinerlei Hintergedanken erkennen. Er schien ihnen wirklich ein Freund zu sein und das Beste für Naroo zu wollen. Ansonsten hätte Garon das schon längst herausgefunden, da er über fast alle Halunken und Gauner Bescheid wusste oder jemanden kannte, der es ihm verraten hätte. Sie konnten Haldon also trauen.


«Ich kann schlafen, wenn wir diese Probleme angegangen sind», erwiderte Lombard erbost und machte somit klar, dass das Thema erledigt war.


«Na gut, was willst du besprechen?», fragte Nodan, während er und Sonia sich zwischen den Männern am Kartentisch einreihten.


«Einige Späher sind zurückgekehrt und haben es nun definitiv bestätigt. Tarkad ist Großkönig von Asgor. Die Grenzen zu Angardis sind besetzt und für uns nicht mehr zu überwinden. Deine Reise nach Angallur, wird warten müssen», berichtete Lombard mit düsterer Stimme.


Dass Tarkad die Grenzen möglichst schnell schließen würde, hatte sich Nodan schon gedacht.


Lombard sprach weiter: «Sungor und Taldos, die beide östlich von uns liegen, haben noch kein Zeichen der Aggression gezeigt. Tarkad wird den Befehl garantiert erteilt haben, doch man lässt sich scheinbar Zeit. Aus Osgard ist erst ein Späher zurückgekehrt, da sie die Grenze zu Angardis weitläufig meiden müssen. Dort scheint man dem Ruf von Tarkad zu folgen, aber das war zu erwarten. Tarkad und Paskon, König von Osgard, waren schon immer enge Verbündete, was vermutlich auch einer der Gründe für Tarkads Aufstieg ist. Die nördlichen Länder Wangard und Norfard werden wir nicht erreichen, wenn Angardis und Osgard ihre Grenzen schließen. Wir wissen nicht, wie die Lage dort ist und ob sie dort Tarkads Befehl Folge leisten», erklärte der König und langsam ergab sich ein Bild der Situation.


«Hast du nicht vor ein paar Tagen den mysteriösen Tod von König Ergos erwähnt? Er war doch König von Wangard und wir wissen, dass sein Tod kein Zufall war. Dadurch können wir doch fast davon ausgehen, dass Wangard sich Tarkad beugen wird», bemerkte Nodan.


Garon schüttelte leicht den Kopf und lächelte plötzlich. «Ich habe vor langer Zeit einige Monde im Norden verbracht. Diese Leute dort sind unglaublich stur und unbeugsam. Norfard wird sich nach meiner Einschätzung niemals ohne Kampf einem fremden König unterwerfen, und die Wangarder sind ähnlich stur. Tarkad wird kein leichtes Spiel mit ihnen haben, was uns zugutekommt», sagte er überzeugt.


«Die unmittelbare Gefahr geht von Angardis und Osgard aus. Naroo ist geschwächt und wir haben kein stehendes Heer, also wie sollen wir uns überhaupt wehren? Die Leute sind nicht bereit für einen Krieg», sagte Lombard ratlos und niedergeschlagen.


«Man kann nie bereit sein für einen Krieg», warf Garon ein.


«Auf Tarkad scheint mir das nicht zuzutreffen», entgegnete Lombard, der trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit erstaunlich aufmerksam war.


Garon schürzte kurz die Lippen, dann erklärte er: «Tarkads Lage ist nicht so vorteilhaft, wie es vielleicht aussieht. Er mag Großkönig sein, doch die anderen Könige werden ihm nicht blind folgen und das müssen wir nutzen. Ich sehe nur einen Weg. Wir sollten Sungor und Taldos auf unsere Seite ziehen oder zumindest verhindern, dass sie sich gegen uns wenden.»


Sonia schüttelte den Kopf. «Woher willst du wissen, dass wir überhaupt noch mit ihnen verhandeln können? Tarkad ist Großkönig. Das heißt, die anderen Könige oder ihre Abgesandten müssen zugestimmt haben», gab sie zu bedenken.


Garon wandte sich zu ihr um. «Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl hatten nach dem Tod von König Ergos. Es war klar, was die Konsequenzen sein würden. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass diese beiden Länder mit sich verhandeln lassen. Sungor weiß um den Zustand von Naroo und sie hätten uns jederzeit überrennen können, doch sie halten sich alle Möglichkeiten offen.» Er machte eine kurze Pause und sah in die Runde. «Was haben wir schon zu verlieren?», schloss er dann.


«Wenn wir uns irren und Sungor mit seinen Truppen bei uns einmarschiert, ist Naroo verloren», sagte Lombard zweifelnd.


«Das ist es auch, wenn wir nichts tun. Sungor wird sich bald für eine Seite entscheiden müssen, sonst wird Tarkad die Entscheidung fällen», warf Nodan ein und zerstreute so die letzten Zweifel.


Lombard sah einen nach dem anderen an. Nodan, Sonia, Garon und Graf Haldon nickten zustimmend. «Dann wäre das entschieden. Wir schicken Gesandte nach Sungor und Taldos, sie sollen noch heute aufbrechen», verkündete er.


«Ich würde mich gerne freiwillig melden», bot sich Nodan an.


«Nein», widersprach Lombard sofort, «ich brauche dich für eine andere Aufgabe.»


«Was für eine Aufgabe? Was könnte im Moment wichtiger sein?», fragte Nodan überrascht.


«Wangard und Norfard», beantwortete Lombard seine Frage, ohne zu zögern.


«Was soll ich dort?», fragte Nodan.


«Dafür sorgen, dass die Länder nicht an Tarkad fallen. Und falls du es schaffst, dass sie sich sogar gegen Tarkad wenden, könnten wir mit ihrer Hilfe Druck vom Norden und Süden auf ihn ausüben. Das könnte unsere Lage deutlich verbessern», erklärte Lombard seine Idee.


Nodan ließ den Vorschlag kurz sacken, dann gab er zu bedenken: «Es wird viele Wochen dauern, bis ich in den Norden gereist bin. Naroo könnte bis dahin gefallen sein.»


«Das mag sein, doch auch wenn uns möglicherweise Sungor, oder Taldos beistehen, so steht uns noch immer eine Übermacht gegenüber. Der Winter wird uns noch einige Zeit erkaufen, doch wir benötigen Hilfe aus dem Norden. Ich möchte dir diese Aufgabe nicht befehlen, da die Reise gefährlich werden könnte, aber ich werde es tun, wenn es sein muss», sagte Lombard ernst.


«Nicht nötig», winkte Nodan ab. «Ich werde in den Norden reisen, wenn das dein Wunsch ist.»


«Gut, durchquere Sungor und reise über Osgard nach Norfard. Osgard ist viel weitläufiger und es sollte für dich kein Problem sein, den Truppen auszuweichen. Du solltest die Grenze von Angardis unbedingt meiden. Dort ist es nicht sicher», empfahl Lombard.


«Ich werde ihm den Weg weisen», sagte Sonia. Nodan wollte widersprechen, doch sie ließ es nicht zu. Rasch hob sie eine Hand und schüttelte energisch den Kopf. «Ich werde für dich keine Last sein und du wirst Hilfe brauchen, wenn du den Norden überzeugen willst», begründete sie ihre Entscheidung mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


Lombard sah von einem zum anderen und nickte schließlich. «Dann solltet ihr bald aufbrechen. Wir werden tun, was wir können, um Naroo zu beschützen», erklärte er mit Überzeugung.


So verabschiedeten sich Sonia und Nodan eilig von Lombard. Garon begleitete sie aus dem Kartenraum hinaus. Als sie vor der großen Tür standen und einige Schritte von den Wachen entfernt waren, sagte er zum Abschied leise und eindringlich: «Wenn ihr in Norfard nach Ulmana kommt, fragt nach Jardo.»


«Machen wir», antwortete Nodan und wollte gerade nachfragen, warum, als Garon ihnen bereits zunickte, sich abwandte und wieder im Kartenraum verschwand.


Nodan sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann wandte er sich an Sonia, die ihn anlächelte. «Am besten packen wir gleich unsere Sachen. Denk an gute Winterkleider, denn in Osgard geht ein eisiger Wind zu dieser Jahreszeit und vom Hochgebirge in Norfard rede ich erst gar nicht», riet sie ihm.


«Ich habe nicht vor, durch Osgard zu reisen», verriet Nodan beiläufig.


«Wie meinst du das?», fragte Sonia erstaunt.


«Ich möchte auf der Reise noch einen Zwischenhalt machen», weihte er sie ein und ließ dabei den Blick nochmal über die pflichtbewussten Wachen in den Gängen wandern.





Fendar – Schneefall


Die Arbeit wurde nicht leichter. Starker Schneefall erschwerte ihnen das Ausheben des Grabens. Sie schaufelten fast häufiger Schnee weg, als dass sie den gefrorenen Boden aufhackten. Fendar war in ein dickes Fell gehüllt und stand in einem Abschnitt des Grabens, wo sie schon die meiste Erde mühsam abgetragen hatten und es nur noch darum ging, die großen Felsen abzuspitzen, um die notwendige Tiefe zu erreichen. Der ungefähr drei Fuß tiefe Graben entstand in fünfzig Schritten Entfernung zur gewaltigen Mauer und sollte sich am Ende über die ganze Länge ziehen. Selbst die Straße würden sie schließlich noch durchbrechen. Dort war aber ein wesentlich tieferes Loch geplant, über das eine provisorische Brücke errichtet werden sollte, die sie bei einer Belagerung zerstören könnten. Sie waren aber noch lange nicht so weit. Der Winter hatte den Rest des Passes unpassierbar gemacht und bald würden sie die Arbeit einstellen müssen.


Fendar war völlig erschöpft von der schweren Arbeit. Wäre die Entlohnung nicht so hoch, wären schon viele gegangen oder gar nicht erst gekommen. Wer nicht krank von der Arbeit wurde, dem erging es wie ihm. Alle Muskeln waren überbelastet und die ständige Kälte raubte das Gefühl im ganzen Körper. Die warmen Mahlzeiten und die Kaminfeuer reichten schon lange nicht mehr, um sie bis zum nächsten Tag wieder aufzuwärmen. Die Entlohnung war für Fendar aber nicht der Hauptgrund, wieso er durchhielt. Er wollte auch etwas in Erfahrung bringen.


Als ihre Schicht beendet war, stapften sie im Schnee zur Mauer und der Plattform, die sie wieder nach oben befördern würde. Einige mussten dabei von ihren Kameraden gestützt werden. Es dämmerte schon und die nächste Schicht kam ihnen entgegen. Er konnte in den Gesichtern sehen, dass sie sich nicht viel erholter fühlten als diejenigen, die sie gerade ablösten. Die Schichten arbeiteten nahtlos nacheinander, sonst würden sie den Kampf gegen den Schnee verlieren. Fendar rechnete damit, dass in zwei bis drei Tagen die Arbeiten abgebrochen werden mussten. Danach würden sie warten müssen, bis es wieder wärmer wurde.


Die Schichten marschierten wortlos aneinander vorbei. Dann hob die Plattform sie langsam auf die Mauer, während der ständige Schneefall auf sie herniederging. Bei den Wachen auf der Mauer hatte sich schon eine deutliche Schneeschicht auf Helm und Schultern abgesetzt. Nur beim Hauptmann der Truppe hatte der Schnee kein leichtes Spiel, denn dieser tigerte unablässig auf der Mauer entlang, sodass er immer wieder herunterrutschte.


Hulak, der ihnen immer noch zugeteilt war, führte sie wie üblich zu der Messe, wo sie sich verpflegten. Kaum jemand sprach und auch Fendar war es nicht mehr danach, mit Ungor etwas zu diskutieren. Sein Freund war in keiner besseren Verfassung. Stumpf blickten sie umher, während sie sich dem warmen Essen widmeten. Das Mahl gab ihnen ein wenig Kraft und diese nutzten die meisten, um sich schnell zurückzuziehen und sich in ihren warmen Baracken schlafen zu legen. So gern Fendar das auch getan hätte, er musste die wenigen Tage noch nutzen. Bald würde er in sein Dorf Wandor zurückkehren, das ein sehr kleines Nachbardorf von Latunir war, wo sein Freund Ungor mit seiner Familie lebte. Sie mussten aufbrechen, bevor der Pass vollständig zugeschneit war, sonst müssten sie den Winter auf dem Pass verbringen.


Er schlang seinen Fellumhang fester um sich und trat wieder nach draußen, wo ihn der Schneefall erneut begrüßte. Der Wind, der durch die Gassen zog, sorgte für ein Schneegestöber, das ihm ständig die Sicht nahm. Das erschwerte ihm seinen Weg zusätzlich. Fendar musste sich teilweise mehrmals vergewissern, dass er die richtige Straße entlangschritt. Er meinte schon gar nicht mehr anzukommen, als er endlich vor den beleuchteten Eingang der Schenke trat. Erschöpft lehnte er sich gegen die Tür, die knarzend aufging. Ein Wärmeschwall und der Geruch von Essen und Bier wehten ihm entgegen. Die Gaststube war halb gefüllt. Die meisten Anwesenden waren Soldaten, die ihren Sold verzechten. Sie schenkten ihm keine große Aufmerksamkeit, also ging er unbehelligt durch den Raum. Sein Blick schweifte über die Gesichter. Die Soldaten saßen zusammen und betranken sich, während sie miteinander schwatzten. An einem weiteren Tisch saß ein Händler mit seinem Gefolge, der vermutlich etwas an die Festung geliefert hatte. Würde der Schneefall so weitergehen, würde er vermutlich den Winter hier verbringen müssen, denn mit einem schweren Gespann war der Abstieg zu gefährlich. Dann fand Fendar die Person, die er gesucht hatte: Kelson. Der Hauptmann hatte wie beschrieben dunkelbraune, kurze Locken und trug einen dichten Bart. Er saß allein in der Ecke des Raums und Fendar näherte sich langsam. Eine Wache hatte ihm verraten, dass er ihn immer nach seiner Schicht hier finden würde.


«Verzeihung, Hauptmann Kelson?», fragte Fendar höflich.


Kelson hob den Kopf und blickte ihm entgegen. Überrascht stellte Fendar fest, dass es der gleiche Hauptmann war, den er vorher auf der Mauer gesehen hatte, als ihre Schicht zu Ende ging. Da hatte er ihn noch nicht erkannt.


«Was wollt Ihr?», fragte Hauptmann Kelson mürrisch.


«Darf ich mich setzen?», fragte Fendar zurück.


Kelson zögerte kurz, bevor er antwortete: «Wenn es sein muss. Wer seid Ihr?»


Fendar setzte sich ihm gegenüber. «Entschuldigt, ich bin Fendar. Ich arbeite an den Gräben vor der Mauer», stellte er sich vor.


Kelson erwiderte nichts und schien immer noch auf eine richtige Erklärung zu warten.


«Ich hatte nach Euch gesucht, denn mir wurde gesagt, dass Ihr der Hauptmann meines Bruders wart. Sein Name ist Ulfar. Ich hoffte, Ihr könntet mir weiterhelfen», erklärte Fendar.


Es war deutlich zu sehen, dass er nun Kelsons Aufmerksamkeit hatte. «Ich wusste gar nicht, dass Ulfar einen Bruder hatte. Euer Verlust tut mir leid. Ulfar war ein fähiger Soldat, doch viel mehr kann ich Euch nicht sagen. Wir dienen hier nur und ich kannte ihn persönlich nicht besser», sagte Kelson ernst.


Fendar nickte dankend. «Ich möchte nur wissen, was mit ihm genau geschehen ist», erklärte er dann in der Hoffnung, endlich eine Antwort zu bekommen.


«Auch da muss ich Euch leider enttäuschen. Ich kann Euch nur das sagen, was ich weiß … Wie allgemein bekannt ist, wurden wir von den Elben angegriffen. Ihr habt sicher schon die Leichname am Tor gesehen», erklärte Kelson und Fendar nickte. «Wir haben daraufhin eine Delegation der Elben vernichtet, die sich als Händler durch das Tor schleichen wollten. Sie wollten uns nachträglich damit blenden, dass sie nichts vom Angriff gewusst hätten, doch unser Kommandant hat es ihnen nicht abgekauft. Den Anführer dieser Elben ließ man am Leben und wollte ihn nach Angallur eskortieren, um ihm den Prozess zu machen. Ulfar hatte sich mutig gemeldet für diese Eskorte und trat die Reise nach Angallur an. Der Elb muss heimliche Verstärkung dabeigehabt haben, denn die Eskorte wurde auf dem Weg überfallen und keiner hat überlebt. Ulfars Leiche wurde zwar nicht gefunden, doch sein Tod ist gewiss», erzählte Kelson.


Fendar konnte ihm nur zustimmen. Hätte Ulfar den Angriff überlebt, hätte er sich schon längst in der Festung oder in Wandor, seinem Heimatdorf, blicken lassen. Der Verlust tat immer noch weh, doch immerhin hatte er ein paar mehr Details erfahren, wie es zu seinem Tod gekommen war. Ulfar war also gar nicht auf dieser Festung ums Leben gekommen, sondern irgendwo auf dem Weg nach Angallur. «Wie er gestorben ist, bleibt also weiterhin ein Rätsel», sagte er mit leiser Trauer. «Aber immerhin weiß ich jetzt, wie es dazu kam. Ich danke Euch, Hauptmann Kelson, dass Ihr Euch für mich Zeit genommen habt.»


«Ich wünschte, ich hätte Euch mehr helfen können, doch leider sind das alle Informationen, die ich habe. Bitte trinkt noch einen Humpen mit mir und erzählt mir ein wenig von ihm», schlug Kelson nun vor. Fendar schien ihm leidzutun und ein wenig nagte vielleicht auch die Schuld an ihm, denn immerhin war er der Kommandant Ulfars gewesen.


Fendar war zwar unglaublich müde, doch er ging auf das Angebot ein. Er saß noch einige Zeit mit Kelson in der Wirtsstube, bis er sich verabschiedete. Draußen schlang er sich wieder den Umhang um den Körper und stapfte durch den wirbelnden Schnee. Der Schneefall hatte noch zugenommen und die Arbeiter, die die Straßen vom Schnee befreien sollten, kamen kaum nach. Fendar setzte einen Fuß vor den anderen, während ihm fast die Augen zufielen. Seinen Blick hielt er gesenkt, um sich etwas vor dem Schnee zu schützen. Im Trott wäre er fast gegen eine Hauswand gelaufen, was ihn aufschreckte. Er blickte sich um, doch es waren nur einige beleuchtete Fenster und Eingänge zu erkennen. Der Rest wurde von der steigenden Dunkelheit und dem Schneefall verschluckt. Mist. Er musste in der Nähe des Südtors sein. Er war irgendwo falsch abgebogen. Er wollte gerade den Weg zurückgehen, als laute Rufe seine Aufmerksamkeit weckten. Irgendetwas war am Südtor. Er machte einige Schritte in Richtung einer Straßenkreuzung. Von dort hatte er einen guten Blick auf den Platz vor dem Tor, das nach Asgor führte. Diese Mauern waren weniger imposant als der Rest der Grenzfestung, aber auch sie würden einem gewaltigen Ansturm standhalten können. Große Feuerschalen beleuchteten den Bereich und so konnte Fendar auch aus der Entfernung etwas erkennen. Mit einem Ruck hob sich das vereiste Tor langsam an. Eine Kolonne erschöpfter und mit Schnee bedeckter Gestalten stolperte durch das Tor. Soldaten kamen herbeigeilt, stützten die Neuankömmlinge und geleiteten sie zu den nahen Häusern.


Fendar schüttelte nur den Kopf. Vermutlich waren es Händler oder Abgesandte aus Angardis, die versucht hatten, den Pass im Winter mit ihren Karren oder Kutschen zu befahren. Die aus dem Süden verstanden einfach nicht, dass so etwas schnell tödlich enden konnte. In diesem Moment wurden Neuankömmlinge, die in dicke Pelze gehüllt waren, über den Platz geführt. Also doch Abgesandte, dachte sich Fendar. Wie viele der Helfer auf dem Weg ihr Leben gelassen hatten, wollte er gar nicht wissen.


Damit wandte er sich endgültig ab und schritt die Straße zurück, bis er an die richtige Kreuzung kam. Er setzte einen Schritt vor den anderen und erreichte endlich die Baracken. Möglichst leise öffnete er die Tür, obwohl er vermutlich auch mit dem größten Lärm niemand mehr hätte wecken können. Doch er wollte es nicht darauf anlegen. Langsam schritt er bis zu seiner Liege. Es dauerte lange, bis er sich die steif gefrorenen Kleider vom Leib streifen konnte. Er hüllte sich sofort in dicke Decken. Es herrschte bestimmt eine angenehme Wärme im Raum, doch Fendars Körper schlotterte weiter.


Er hatte immer noch nicht erfahren, was genau mit Ulfar geschehen war, doch es war naheliegend. Trotzdem sträubte sich etwas in seinem Innern, sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben. Für den Augenblick hatte er aber keine Kraft mehr, sich darüber Gedanken zu machen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er vor Erschöpfung einschlief.





Bargon Eisenfaust – Hoher Besuch


Der Schnee lag stellenweise so tief, dass er fast bis zu den Knien einsank. Das kühle Weiß versuchte ihn aufzuhalten, doch er pflügte unbeirrt durch die Anhäufungen. Bargon nahm sich vor, die Mannschaften stärker anzutreiben, damit die Wege wieder freigeräumt wurden. Sie wurden langsam etwas zu nachlässig. Er wollte sich vorhin gerade zur Nachtruhe niederlegen, als ein Bote ihn erreichte. Schnell hatte er sich die Rüstung wieder umgeschnallt, doch seine Laune war alles andere als gut. Scheinbar hatten Neuankömmlinge die Festung erreicht. Laut dem Boten waren sie für den schweren Aufstieg auf den Pass nicht ausreichend warm gekleidet gewesen. Sie mussten mehr Glück als Verstand gehabt haben. Nichtsdestotrotz war es seine Aufgabe als Kommandant dieser Festung, den Besuch zu empfangen.


Bargon Eisenfaust stapfte deshalb gerade zielstrebig zum Südtor, wo seine Männer die halb erfrorenen Reisenden versorgten. Es war kein Besuch angekündigt gewesen, denn dann hätte er demjenigen gleich gesagt, dass es unvernünftig wäre, diesen Pass zu dieser Zeit noch zu begehen. Wenn der Schneefall weiterhin so anhielt, würde er in zwei, drei Tagen unpassierbar sein. Die einzige Richtung, die ein Mensch dann noch gehen konnte, war vom Pass hinunter, wenn er denn mit der Kälte umzugehen wusste.


Es hatte sich noch nicht viel Schnee auf seiner Rüstung und auf seinen kurzen Haaren angesammelt, als er das Gebäude neben dem Südtor erreichte. Mit Schwung riss er die Tür auf, was viele überrascht zu ihm blicken ließ. Der Raum war länglich und hatte vier große Tische, die mit etwas Abstand aneinandergereiht waren. An jedem Tisch saßen Ankömmlinge in dicke Decken gewickelt, die ihnen die Soldaten gebracht hatten. Ein paar hatten sich auch einfach auf den Boden gelegt, da sie keine Kraft mehr hatten, um zu sitzen. Mit den Soldaten, die ihnen halfen, war der Raum ziemlich voll.


Er trat ein, stieß die Tür hinter sich wieder zu und strich sich kurz mit dem Handschuh durch die Haare, um den gröbsten Schnee abzuwischen, bevor er sich verflüssigte. Die Schneeflocken auf seiner Rüstung fingen an der warmen Luft sofort an zu schmelzen und es sammelten sich Wassertropfen, die am Stahl herunter tropften.


Ein Soldat kam auf ihn zu. «Kommandant Bargon, wir haben uns um alle gekümmert, die die Festung erreicht haben. Wir werden bei Tageslicht nach Überlebenden suchen», meldete er pflichtbewusst. Alle, die hier auf der Festung lebten, wussten allerdings, dass es am nächsten Morgen wohl fast keine Hoffnung auf Überlebende geben würde. Doch eine Suche in der Nacht wäre zu gefährlich. Der Schnee verdeckte zu viele Spalten und scharfe Felskanten. «Ihr werdet von einem der Herren im Hinterzimmer erwartet», fügte der Soldat noch hinzu.


Bargon runzelte leicht die Stirn und dankte dem Mann, der daraufhin wieder seiner Arbeit nachging. Dann schritt er langsam durch den Raum und musterte die Ankömmlinge genauer. Die meisten waren Diener, einzelne waren Wachen, die deutliche Erfrierungen an Nasen, Fingern und Zehen aufwiesen. Sie hatten fähige Pfleger auf der Festung, die sich mit dieser Art von Verletzung auskannten. Bei den meisten würden sie wohl einige Erfrierungen amputieren müssen und wer dann nicht durch das Fieber starb, hatte Glück.


Bargon betrat jetzt das Hinterzimmer. Während der Vorraum komplett überfüllt war mit den armen Seelen, die sich versuchten aufzuwärmen, waren im Hinterzimmer nur drei Gäste, die mit ihren Stühlen nah am Kamin saßen. Sie waren alle in kostbare Pelze gehüllt und davon nicht zu wenig. Sie schienen fast darin zu versinken. Mit so vielen Pelzen war es kein Wunder, dass es ihnen deutlich besser ging und nur die Gesichter von der Kälte gerötet waren.


«Ihr müsst Eisenfaust sein», sagte der mittlere dieser wandelnden Pelzhaufen erfreut.


Diese Freude passte so gar nicht zum Elend, das im Nebenraum herrschte. Eine Reaktion, die Bargon instinktiv unsympathisch war. «Kommandant Bargon oder Kommandant Eisenfaust», wies er den Mann zurecht.


Der Pelzhaufen ging nicht sofort darauf ein, sondern warf die äußerste Pelzschicht theatralisch ab. Unter dem kostbaren Pelz kam eine molliger Herr zum Vorschein, der in übermäßig verzierte Kleidung gehüllt war. «Kulon, Ingon, lasst uns kurz allein», mit diesen Worten schickte der Adlige seine zwei Gefährten nach draußen. Die zwei gehorchten und erhoben sich sofort.


Bargon musterte sie. Der Größere der beiden, der vermutlich Kulon war, hatte sich glattrasiert und trug einen auffälligen Hut, der allerdings irgendwie lächerlich aussah. Seine schulterlangen blonden Haare, die unter dem Hut hervorkamen, ließen ihn wie einen Schönling wirken, wenn da nicht seine markante Nase gewesen wäre, von der er vermutlich mit dem Hut ablenken wollte. Ingon dagegen trug einen dunklen Bart und passte schon eher in diese Gegend. Er erschien Bargon aber auch sehr gepflegt und vermutlich hatte er in seinem Leben noch keine richtige Arbeit getan. Sie verließen den Raum und passten dabei mit ihren vielen Fellen gerade so durch die Tür. Diese fiel hinter ihnen laut ins Schloss und jetzt war Bargon allein mit dem dritten Adligen. Der Kommandant stand immer noch mitten im Raum und wartete gespannt auf das, was gleich kommen würde.


«Mäßigt Euch in Eurem Ton! Ihr wisst scheinbar nicht, mit wem Ihr hier sprecht», plusterte sich der Adlige auf dem Stuhl ein paar Schritte vor ihm auf und verkündete dann wie nebenbei: «Ich bin Euer neuer König.»


Bargon hatte alle Mühe, seine Überraschung nicht offen zu zeigen. Bisher hatte er nur Berichte und Anweisungen erhalten, doch er hatte noch kein Gesicht zu dem Namen. Das hatte sich jetzt geändert und es entsprach leider seinen Vorstellungen. Der König hatte eine mollige Statur. Seine rote Knollennase zeugte von ausführlichem Weingenuss statt von der Kälte. Malfur saß zwar noch auf dem Stuhl, aber Bargon schätzte ihn eher klein ein. Sein Alter war schwer zu erraten, aber sie waren vermutlich ungefähr gleichaltrig, also war er um die vierzig. Es zeigten sich auch bei ihm die ersten grauen Haare. «Dann seid Ihr König Malfur», schlussfolgerte er ohne jede Regung, was ihm bei diesem Anblick schwerfiel.


«Ja, und deswegen verlange ich, dass Ihr mir den gebührenden Respekt entgegenbringt», versuchte Malfur ihn erneut in die Schranken zu weisen.


Doch Bargon dachte nicht im Traum daran, nachzugeben. «Trotzdem, Eure Hoheit, habt Ihr mich mit Kommandant anzureden, was meinem Rang entspricht. Ich werde es gleich mit Euch halten, König Malfur», stellte Bargon die Sachlage klar.


Malfurs Kopf nahm tatsächlich ein noch dunkleres Rot an. «In Ordnung, Kommandant Eisenfaust, doch Ihr solltet mich nicht verärgern», drohte er gepresst.


«Das liegt nicht in meiner Absicht. Wieso beehrt Ihr uns mit Eurem Besuch?», fragte Bargon kühl und ohne sich auch nur eine Fingerbreite zu bewegen.


«Ich wollte die Festung inspizieren und mich offiziell vorstellen», antwortete der König. Er erhob sich vom Stuhl, ging zu einer großen Tasche und holte sauber gesiegelte Dokumente daraus hervor. Bargon bezweifelte, dass er die schwere Tasche selbst getragen hatte. «Hier habe ich den offiziellen Erlass von Großkönig Tarkad, der mich zum Nachfolger von König Ergos ernannt hat. Der Unfall, der zum Tod von Ergos geführt hat, ist tragisch, doch Wangard braucht eine Führung. Tarkad hat in seiner Weisheit mich zum neuen König ernannt, damit ich das Land gut führe und dafür Sorge trage, dass dieser Pass weiterhin gegen jeden Angriff gewappnet ist. Das ist umso wichtiger in Zeiten, in denen Krieg gegen solch gewiefte Feinde wie die Elben herrscht», trug Malfur seine gut vorbereitete Rede vor und überreichte Bargon die Papiere.


«Ich verstehe, doch wieso habt Ihr nicht bis zum Frühling gewartet?» fragte Bargon, nahm sie entgegen, warf einen kurzen Blick darauf, bevor er sie dem König zurückgab.


«Ich konnte ja nicht ahnen, dass uns ein Schneesturm erwischt und wir kaum bis zur Festung kommen», erklärte Malfur und ließ sich mit seinem kostbaren Dokument wieder auf den Stuhl plumpsen.


Damit war für Bargon klar, dass Malfur nicht aus Wangard stammte, sondern vermutlich ein Adliger aus Angardis war. Jeder Bewohner aus Wangard wusste, dass niemand die Pässe im Winter überqueren konnte. Der Schneesturm war hier oben zu dieser Zeit normales Wetter. «Natürlich», stimmte er dem König einfach zu, um das Thema nicht vertiefen zu müssen. «Was wolltet Ihr denn genau inspizieren?», fragte er dann.


«Wie Ihr mit dem Ausheben des Grabens vorankommt, wofür ich Euch den Befehl gab», antwortete Malfur gespannt.


Für den Graben, von dem König Malfur sprach, hatten sie Arbeiter eingesetzt, die sich seit Wochen vor den Mauern abquälten. Im Sommer wäre die Arbeit um vieles leichter und im Bruchteil der Zeit erledigt gewesen, doch die Befehle waren eindeutig. Er hatte sie nicht sonderlich gerne umgesetzt, doch er hatte keine Wahl gehabt. Seiner Meinung nach war der Graben komplett sinnlos und würde keinen ernsthaften Belagerer merklich ausbremsen. «Ich habe wie befohlen das Ausheben des Grabens angeordnet. Wie Ihr aber sicher bemerkt habt, hat der Winter hier oben begonnen. Eine große Strecke ist geschafft, doch wir müssen die Arbeiten bald einstellen, da uns der Schnee zu stark behindert und die Arbeiter am Ende ihrer Kräfte sind», erstattete Bargon Bericht.


König Malfur erhob sich gemächlich, ging langsam zum Tisch und schenkte sich heißen Tee ein, der dort schon bereitstand, ohne Bargon etwas anzubieten. Der Kommandant wartete geduldig, während sich Malfur viel Zeit nahm. «Das entspricht aber nicht meinem Befehl, wenn ich mich recht entsinne. Ich habe Euch angewiesen, dass Ihr den Graben unter allen Umständen ausheben lasst. Es könnte uns jederzeit ein Angriff drohen und wir müssen bereit sein», bemerkte Malfur, als wäre er der Einzige, der diesen Umstand erkennen konnte.


Bargon stand da, beobachtete den König und unterdrückte sämtliches emotionales Aufbegehren. «Entschuldigt, mein König, doch dieser Befehl ist momentan nicht umsetzbar», erklärte er sachlich. «Es liegt hoher Schnee vor der Mauer und es wird auch für den Feind nicht möglich sein, diesen Pass zu überqueren. Sobald der Schnee im Frühling schmilzt, können die Arbeiten abgeschlossen werden, noch bevor der Boden trocken genug ist, damit ein Feind uns belagern könnte», erklärte er weiter und sah im Blick des Königs, dass ihm die Arbeiter, die im Schnee erfrieren würden, egal waren. Malfur wollte seine Befehle umgesetzt sehen. «Ich kann Euch morgen unsere Verteidigungsanlagen zeigen, damit Ihr seht, dass wir auch so bestens für einen Angriff gewappnet sind», versuchte Bargon den König weiter von seiner verrückten Idee abzubringen.


Aber er hatte nicht mit dem hartnäckigen Irrsinn Malfurs kalkuliert. «Wieso warten? Inspizieren wir sie doch gleich. Ich möchte Eure Leute ohne Vorwarnung sehen», begeisterte sich der König für seine nächste grandiose Idee.


Bargon musste sich zusammennehmen, um diesen aufgeblasenen Kerl nicht auf der Stelle zu erschlagen. Er war müde und für diese Spielereien eines eitlen Pfaus hatte er keine Nerven. Er war sich nicht einmal sicher, ob Malfur selbst davon überzeugt war, dass er sich hier für sein Königreich einsetzte. Eher wollte er sich wohl einfach nur wichtigmachen. «Wenn Ihr es wünscht, können wir gleich los, Eure Hoheit», antwortete er mürrisch. Er hatte keinen einzigen Augenblick Sorge, dass seine Leute überrascht werden könnten. Er selbst und auch seine Hauptmänner legten großen Wert darauf, dass die Soldaten jederzeit aufmerksam waren und alles für den Ernstfall bereit war, selbst bei solchen Witterungen.


«Na dann, führt mich hin, Kommandant», verlangte Malfur.


Bargon wusste nicht, was er noch dazu sagen sollte, also wartete er geduldig, bis sich der König wieder in seine Felle gehüllt und seine wertvollen Papiere verstaut hatte. Gemeinsam verließen sie dann den Raum. Die Reisegefährten des Königs wurden im Eingangsraum immer noch versorgt, aber Malfur schenkte ihnen keine große Aufmerksamkeit, er schritt einfach hinter Bargon her. Kulon und Ingon schlossen sich ihnen sofort an und dackelten dem König hinterher.


Der Schneefall umarmte sie augenblicklich, als sie nach draußen traten, was Bargon ein wenig half, sein Gemüt zu kühlen. Am Gesicht der Adligen war abzulesen, dass ihnen die Kälte gar nicht zusagte. König Malfur bereute vermutlich schon in diesem Moment seine grandiose Idee, die Anlagen während des Schneefalls zu begutachten, aber er schwieg. Ohne ein Wort stapfte der Kommandant los, die Adligen folgten ihm. Trotz der Tatsache, dass er ihnen einen Weg durch den tieferen Schnee bahnte, musste er sehr gemächlich gehen, damit seine Gäste ihm nachkamen.


«Wie viele Soldaten sind hier stationiert?», fragte Malfur, während sie durch den Schnee stapften.


«Im Winter sind es um die zweitausend Männer. In den Sommermonden das Dreifache», gab Bargon Auskunft.


«Dann wäre es im Winter für den Feind ein Leichtes, die Festung zu nehmen», äußerte Malfur vorwurfsvoll.


«Nein, eine Streitmacht kann diesen Pass im Winter nicht begehen. Es würden auch weitaus weniger Soldaten für die Verteidigung ausreichen, da wir immer noch die Mauern haben, die auch von wenigen verteidigt werden können», entkräftete Bargon den Vorwurf.


Sie gingen weiter und es wurde mit der Zeit klar, dass Malfur keine Ahnung gehabt hatte, wie groß diese Festung war. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Mauer erreicht hatten und der König sah so aus, als wollte er wieder ins Warme. Doch sein Stolz ließ das anscheinend nicht zu. An der Mauer trafen sie viele kleine Trupps von Soldaten, die dort unterwegs waren. Sie grüßten den Kommandanten respektvoll und musterten mit verstohlenen Blicken seine übermäßig in Pelze gehüllten Begleiter, die so gar nicht hierher passten. Bargon ging zur Mauer und stieg dort die Treppe empor. Auf der Mauer pfiff ihnen sofort der stetige Wind um die Köpfe. Hier oben war er wesentlich stärker zu spüren. Der Schnee wurde in Dünen angehäuft, aber der größte Teil wurde über die Mauer hinweggetragen. Der Wind sorgte ebenfalls dafür, dass jegliche Wärme sofort weggeblasen wurde. König Malfur schlang sich seine Pelze enger um den Körper und folgte Bargon. Kulon, der Schönling mit der krummen Nase, der immer noch den lächerlichen Hut trug, beschwerte sich murmelnd über die Kälte. Ingon dagegen blieb ruhig, fror aber sichtlich. Auf der Mauer standen die Wachen wie gewohnt in gleichmäßigem Abstand und ließen ihre Blicke über das verschneite Gelände wandern. Die Sicht war allerdings stark eingeschränkt.


Der Hauptmann der Truppe hatte sie entdeckt und kam zu ihnen. «Kommandant Bargon, dieser Abschnitt ist ruhig. Es gibt keine Vorkommnisse», erstattete er ungefragt Bericht.


«Danke, Hauptmann Siron», antwortete Bargon und gab ihm das Zeichen, weiterzumachen. Siron war ein erfahrener Veteran, in dessen faltigem Gesicht die vielen Jahre erkennbar waren, in denen er der Kälte und dieser Witterung ausgesetzt war. Es gab viele, die jünger und mittlerweile geschickter im Kampf waren. Erfahrung und Instinkt konnte sich aber niemand antrainieren. Das brachten nur die Jahre mit sich. Und wenn beides nicht wuchs, lebte ein Soldat meistens nicht so lange.


Siron kehrte um und ging wieder zu seinen Männern.


Malfur schien jetzt auch zu schlottern. Er ging vorsichtig zum Rand der Mauer und blickte zwischen den Zinnen nach unten. Als er sich wieder abwandte, fragte er: «Abschnitt? Was wollte er damit sagen?»


«Die Mauer ist in neun Abschnitte unterteilt. Es ist tiefe Nacht und der Schneefall verhindert zusätzlich die Sicht, sonst könntet Ihr es sehen», erklärte Bargon ruhig, der neben den König getreten war. In diesem Moment stellte er zufrieden fest, wie König Malfur sich erstaunt umblickte, als ihm die Größe der Verteidigungsmauer bewusst wurde.


«In Ordnung, die Verteidigung scheint hier ausreichend zu sein. Wir werden den Rest später inspizieren», erklärte Malfur frierend.


«Natürlich, Ihr solltet Euch erst von Eurer Reise erholen», antwortete Bargon. Er war froh, dass er nicht noch mehr Zeit mit diesem Mann verschwenden musste. Darauf wies er einen Soldat an, den König zu seiner Unterkunft zurückzubegleiten. Er selbst begab sich wieder zu seiner Unterkunft, wo er zum zweiten Mal in dieser Nacht die Rüstungsschnallen öffnete. Er hatte König Ergos gut gekannt und ihn geschätzt. König Malfur war kein würdiger Nachfolger, sondern ein Adliger aus Angardis, der über ein Land herrschen wollte, das er nicht einmal kannte, geschweige denn verstand. Er wusste nicht, was Großkönig Tarkad damit bezweckte. Wenn er mit Malfur eine Marionette wollte, mit der er Wangard steuern konnte, dann würden ihm schwere Zeiten bevorstehen. Bargon selbst war durch seinen Schwur dem König verpflichtet und er gedachte nicht, diesen zu brechen. Aber es musste ihm trotzdem nicht gefallen.





Ombor – Kampfhalle


Ombor stand wieder dort, wo er vor Wochen mit Gorgat gestanden hatte. Die kühle Meeresluft wehte in die riesige Höhle hinein, in der sich so viel verändert hatte in der kurzen Zeit. Entlang des Laufstegs, der sich am Rand um die Höhle zog, brannten unzählige Fackeln und erhellten die Dunkelheit. Der Hafen, der so viele Jahrhunderte vergessen war, war wieder zum Leben erwacht. Eine Kolonne von Lastkarren wurde vorbeigezogen, um Material für die Instandsetzung herbeizuschaffen. Ihr Ziel war der hintere Teil des Hafens. Dort befanden sich große steinerne Rampen, die ins Wasser führten. In dieser Werft waren schon früher Schiffe gebaut worden, doch von den Gerüsten war kaum etwas geblieben. Die Zwerge waren gerade dabei, neue Gerüste zu bauen, damit die Arbeit an den Schiffen beginnen konnte.


Ombor machte sich auf den Weg zur Werft, um sich die Arbeiten genauer anzuschauen. Es fiel ihm schnell auf, dass sich die Zwerge auf dem Laufsteg an der Höhlenwand hielten und so möglichst weit entfernt vom Wasser gingen. Das ermöglichte es ihm, die Lastkarren leicht zu umgehen, doch es war merkwürdig, ein Volk zu sehen, das zwar all dies geschaffen hatte und sich mittlerweile aber vor dem Wasser fürchtete.


An der Werft angekommen, entdeckte er Gorgat, der am Rand der Kante stand, unter der sich eine der Rampen ins Wasser absenkte. Ombor ging zu ihm hin und war froh, dass zumindest der Zwergenkönig seine Angst langsam zu verlieren schien oder sie zumindest gut im Griff hatte. «Segen den Monden, König Gorgat», begrüßte er ihn.


«Seid gegrüßt, Ombor. Die Arbeiten kommen gut voran, wir werden bald mit dem Bau beginnen können», erklärte Gorgat stolz.


«Ich sehe es. Es ist erstaunlich. Haben Eure Archivare einige Pläne finden können?», fragte Ombor. Sie hatten jetzt das Werkzeug für den Bau, doch ohne die Pläne nutzte ihnen das alles wenig.


«Ja, wir haben Pläne für eine gepanzerte Galeere gefunden. Zumindest waren sie so bezeichnet. Ich habe Kommandantin Jorusa darum gebeten, dass Elben die Planken herstellen», sagte Gorgat freudig und wies in den hinteren Teil der Werft.


Ombor blickte sich um und konnte tatsächlich einige Elben sehen, die Baumstämme bearbeiteten. Unter Jorusas Anleitung schienen sie gut voranzukommen.


«Ich dachte, es macht am meisten Sinn, wenn sich Euer Volk um das Holz kümmert, da Elben damit wesentlich besser umgehen können», erklärte Gorgat.


«Das ergibt Sinn», bestätigte Ombor. «Woher nehmt Ihr das viele Holz, das es für die Schiffe braucht?», fragte er dann interessiert.


«Wir haben keinen Raubbau in Eldoril begangen, falls Ihr das dachtet», antwortete Gorgat mit einem wehmütigen Lächeln. «Wir haben Wälder auf unseren Bergplateaus. Wir schlagen nur so viel, wie in angemessener Zeit wieder nachwachsen kann.»


«Mittlerweile wäre es auch nicht mehr tragisch, wenn Ihr es aus Eldoril hättet. Ich denke nicht, dass irgendjemand dort noch viel mehr zerstören kann», bemerkte Ombor traurig. Doch schnell schob er den Gedanken an Eldoril wieder zur Seite und sprach das an, weshalb er überhaupt gefragt hatte: «Ihr wisst aber, dass Holz nicht einfach nur Holz ist. Nicht jeder Baum eignet sich für den Bau eines Schiffs. Zumindest hat man mir das einst so erklärt und dabei ging es nur um unsere ruhigen Gewässer.»


Gorgat lächelte. «Hättet Ihr mich noch vor ein paar Tagen gefragt, hätte ich keine Ahnung gehabt, doch die Baupläne waren da sehr ausführlich. Wir haben allerdings nur das Holz zur Verfügung, das in unseren Wäldern wächst. Deswegen hatte ich ein Gespräch mit einer Eurer Hochmagierinnen, Solande. Sie versicherte mir, dass man sich um das Problem kümmern würde», beruhigte ihn Gorgat.


Ombor sah ihn überrascht an. «Was meint Ihr damit? Wie will man sich darum kümmern?», fragte er, doch Gorgat zuckte nur mit den Schultern. Ombor musterte den Zwergenkönig. «Ihr habt also keine Ahnung, wie und ob es funktioniert und trotzdem baut Ihr die Schiffe?», fragte er erheitert.


«Ich kenne mich mit Eurer Magie nicht aus, aber Euer Volk hat schon weit mehr getan, als nur Holz zu verändern. Ihr habt einen Stein zum Leben erweckt», erklärte Gorgat ehrfürchtig und zeigte auf das Steinwesen, das gerade auf sie zu marschierte.


Quor war vor einen Karren geschnallt, in dem schwere Stahlteile für das Gerüst lagen. Der kleine Golem zog den Wagen, als wäre er leer. Er konnte zwar nicht sprechen, aber er verstand alles, und so konnten die Zwerge und Elben ihm Aufgaben übertragen, die er freudig übernahm. Nun stapfte er an ihnen vorbei, wobei sein Blick neugierig herumschweifte. An einer der Rampen blieb er stehen und einige Zwerge befreiten ihn vom Wagen. Sie gaben ihm das Zeichen, dass er noch mehr holen sollte. Eilig stapfte er den Weg wieder zurück, in einem Tempo zwischen Gehen und Rennen, was wirklich komisch bei ihm aussah.


«Ja, es ist vieles möglich, aber es fordert manchmal auch einen hohen Preis», erwiderte Ombor leise. Lilane lag immer noch bewusstlos in ihrem Zimmer und es hatte sich nichts verändert.


«Das wird wieder. Solange sie atmet, gibt es Hoffnung», tröstete ihn Gorgat, der scheinbar ahnte, auf was sich Ombor bezog.


Sie blickten noch einmal zu Quor, der plötzlich stehen blieb und grün aufleuchtete. Dann schaute er sich kurz hektisch um. Es dauerte nur einen Augenblick und das grüne Schimmern verschwand wieder. Einige umstehende Zwerge und Elben hatten es auch bemerkt, doch Quor nahm nach einem kurzen Augenblick seinen Weg wieder auf. Für einen Moment blickten ihm alle nach, gingen dann aber wieder an ihre Arbeit.


«Muss ich mir Sorgen machen?», fragte Gorgat vorsichtig.


«Ich weiß es nicht», antwortete Ombor ehrlich. «Was Magie betrifft, habe ich nicht viel mehr Erfahrung als Ihr.»


König Gorgat verabschiedete sich wenig später und ging seinen Pflichten nach. Ombor blieb noch einen Augenblick und betrachtete die Gerüste genauer. Danach ging er zu den Elben, die ihn freundlich begrüßten, und ließ sich den Fortschritt der Arbeiten zeigen. Sie hatten etliche Baumstämme auf Stützböcken gelagert und waren dabei, sie zu zerteilen oder die Hälften abzuhobeln, bis daraus Planken wurden. Keiner der Elben hier kannte sich wirklich mit Schiffbau aus, doch mit Holz konnten sie umgehen. Kommandantin Jorusa war noch in ein Gespräch vertieft. Sie hatte darauf verzichtet, ihr langes Schwert zu tragen, ohne dass sie kaum anzutreffen war. Und auch ihre dunklen Haare trug sie ausnahmsweise offen. Sie war nicht für einen Kampf gerüstet, was wohl ein Zeichen von Vertrauen war. Ombor wusste nicht, ob diese Details den Zwergen auffielen. Er kannte Jorusa immerhin schon wesentlich länger und wusste, wie unüblich das bei ihr war. Erstaunlicher fand er jedoch ihren Gesprächspartner. Der Elb trug seine Haare in geknoteten Zöpfen, die er zusätzlich mit Bändern zusammengebunden hatte. Es war Bandoi, der Nomadenfürst, der sich mit seinen Meisterschützen in der Schlacht als äußerst hilfreich erwiesen hatte. Seine gebräunte Haut zeugte von seinem Leben in den Steppen von Isgir.


Ombor trat zu ihnen und beide grüßten ihn. «Bandoi, das ist eine Überraschung. Ich habe Euch lange nicht mehr gesehen», sagte Ombor.


«Diese engen Räume und Gänge sind nichts für uns. Ich habe mit unseren Leuten die Gebirgsplateaus erkundet, wir sind ständig unterwegs», erklärte Bandoi.


Das klang nachvollziehbar. Die Elben aus den Steppen von Isgir waren weite und offene Ebenen gewöhnt. Hier mussten sie sich eingesperrt fühlen. Den anderen Elben setzte eher der kalte Stein zu, aber mit der Enge hatten sie kein Problem. «Und was führt Euch dann hierher?», fragte Ombor interessiert.


Bandoi blickte zu Kommandantin Jorusa, die nun das Wort ergriff: «Sie haben im Gebirge etliche Tiere angetroffen, die mit viel Glück entkommen sind. Diese Tiere sind aber nicht für die Gebirge geschaffen und werden erfrieren oder verhungern. Es ist ihr Wunsch, sie nach Asgor mitzunehmen.»


Ombor überlegte kurz, bevor er antwortete: «Wir können sicher nicht alle Tiere retten, aber natürlich werden wir tun, was wir können. Sie haben nicht weniger ein Recht auf ein neues Zuhause als wir.»


«Das ist aber nicht alles …», fuhr Jorusa fort.


Ombor richtete einen fragenden Blick auf Bandoi. Der Nomadenfürst zögerte kurz. «Die Tiere im Gebirge wecken die Hoffnung, dass in Eldoril doch noch etwas lebt und den Fängen der Bestien entkommen ist. Ich möchte mit meinen Leuten ausziehen und möglichst viele Wesen retten», offenbarte er sein Anliegen.


Ombor konnte ihn gut verstehen, auch ihm lagen die Wesen am Herzen. Was Bandoi aber vorschlug, könnte vielen Elben das Leben kosten. Sie wussten nicht, was sie in Eldoril erwartete. Sie mussten diese Sache überlegt angehen. «Das klingt riskant, aber ich habe Verständnis für diesen Wunsch. Wir werden das mit König Gorgat besprechen müssen. Die Tore zu öffnen, während da draußen die Bestien und Dunkelelben sind, birgt Risiken. Ich schlage vor, zunächst die Tiere im Gebirge einzufangen und zu verpflegen. Wenn es sich machen lässt, werden wir danach einen Versuch wagen und ich werde Euch dabei unterstützen», versprach Ombor ernst.


Kommandantin Jorusa schloss sich Ombors Entscheidung an und Bandoi gab sich damit zufrieden. Damit verabschiedeten sie sich. Nachdem er sich nochmals versichert hatte, dass es den Elben hier an nichts fehlte und die Arbeiten gut vorankamen, machte sich Ombor auf den Rückweg. Dabei entdeckte er einige junge Elben, die sich am Hafenbecken tummelten. Einige schwammen im Wasser, andere sprangen freudig vom Laufsteg ins kühle Nass. Ombor musste lachen, als er dann die schockierten Gesichter der vorbeilaufenden Zwerge sah, die sich von der Laufstegkante fernhielten. Interessant waren auch die Zwergenkinder, darunter auch Mädchen, die sich in den Hafen getraut hatten. Die Jungen wirkten äußerlich schon sehr stämmig und allesamt waren sie nur vielleicht einen Kopf kleiner, als die Erwachsenen, doch die kurzen Haare und der fehlende Bartwuchs zeigte ihr junges Alter. Sie standen in sicherem Abstand und schauten den Elben gespannt zu. Sie hatten offensichtlich noch keine so große Abneigung gegen das Wasser entwickelt, aber sie vertrauten der Sache nicht ganz.


Er ging nicht zur Treppe, die mittlerweile ausgebessert war und sogar stellenweise ein neues Geländer hatte. Er begab sich direkt zu den Lastenaufzügen, die komplett erneuert waren. Die Rollen, Seilzüge und Plattformen wurden mit neuen Teilen ersetzt. Wenn Ombor noch an den Anblick vor ein paar Wochen dachte, war es erstaunlich, was die Zwerge geleistet hatten.


Er bestieg mit einigen Zwergen den Aufzug, der mit einem Ruck knarzend in Bewegung kam. Er pendelte leicht, doch Ombor machte sich keine Sorgen, solange die Zwerge, die neben ihm standen, ruhig blieben. Sie konnten am besten einschätzen, ab wann durch ein reißendes Seil Gefahr drohte. Oben warteten weitere Lastkarren mit Material, um nach unten befördert zu werden.


Sie stiegen aus und wichen den Karren aus. Ombor setzte seinen Weg fort und durchschritt das Zwergenreich. Der Hafen lag etwas südlich, daher war er eine Weile unterwegs. Immerhin kannte er mittlerweile die schnellsten Wege. Als er sein Ziel erreichte, stand Solande vor der Tür und unterhielt sich mit einer jüngeren Elbin, die ebenfalls silbrige Haare hatte und ihr sehr glich. Das Gespräch endete in diesem Augenblick, die Elbin verabschiedete sich und grüßte Ombor im Vorbeigehen freundlich.


«Segen den Monden», begrüßte Solande ihn erfreut.


«Segen den Sternen, Solande. Wer war das gerade?», fragte Ombor neugierig. Er hatte eine Vermutung, doch er war sich nicht sicher.


«Solinde, eines meiner Kinder. Sie hat mir gerade mitgeteilt, dass sie die magische Einstiegsprüfung bestanden hat», bestätigte Solande seine Vermutung.


«Herzlichen Glückwunsch, das macht Euch bestimmt stolz», beglückwünschte er sie. «Ich wusste gar nicht, dass Prüfungen abgehalten werden.»


«Es ist wichtig, eine gewisse Normalität in unseren Alltag zu bringen. Die Prüfung ist eine unserer ältesten Traditionen. Wir müssen daran festhalten», erklärte Solande.


«Da stimme ich Euch voll und ganz zu», sagte Ombor und lenkte dann das Gespräch auf etwas anderes. «Wie ich hörte, hattest du ein interessantes Gespräch mit König Gorgat über Holz», bemerkte er lächelnd.


Sie lachte und winkte ab. «Das ist keine große Sache. Es wird uns einige Zeit beschäftigen, doch die Zauber sind einfach», erklärte sie. «Ich wünschte nur, dass wir Lilane endlich helfen könnten. Es hat sich immer noch nichts verändert», ergänzte sie niedergeschlagen.


«Wart Ihr heute die ganze Zeit bei ihr?», fragte Ombor vorsichtig.


Sie nickte. «Ja, ich bin gerade erst nach draußen getreten, kurz bevor Ihr kamt. Warum?», fragte sie überrascht zurück.


«Ist Euch irgendetwas an ihr aufgefallen?», fragte er hoffnungsvoll weiter.


Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. «Nein, es war alles wie immer. Sie liegt regungslos da.»


«Hm, ich dachte, dass ich vorher etwas bei Quor gesehen hätte. Ich habe mich anscheinend geirrt. Tut mir leid, dass ich Euch gestört habe», entschuldigte sich Ombor mit einer leichten Verneigung.


«Kein Problem, alles, was uns weiterhelfen könnte, ist willkommen, und ich bin froh über Besuch», sagte sie mit einem bedrückten Lächeln.


«Ich muss noch kurz jemanden treffen und dann komme ich noch einmal vorbei», sagte er.


Sie dankte ihm und er ging durch die unzähligen Gänge und Hallen weiter. Die Halle, die er suchte, war etwas höher gelegen. Er stieg die Treppen empor, die aber nicht ganz für seine Größe ausgelegt waren, und so musste er darauf achten, nicht aus dem Tritt zu kommen. Es ging lange Gänge entlang, bis er um eine Ecke bog, wo ein Mann und eine Frau Wache hielten. Sie waren beide komplett in schwarze Rüstungen gehüllt und trugen unzählige Waffen. Im Zwergenreich drohte ihnen keine Gefahr, es war mehr eine Tradition als wirklicher Schutz. Das unverkennbare Symbol einer hellen Mondsichel auf grauem Untergrund bestätigte Ombor sofort, dass er richtig war. Er musste nur sein Anliegen nennen, bevor man ihn passieren ließ.


Der Gang endete in einer großen Halle, deren Decke seitlich von Pfeilern gestützt war. Sie war weitläufig und auf einer freien Fläche waren einige Trainingsgeräte und Kampfplätze errichtet worden. Das Klirren von Waffen erfüllte die Halle, weil einige der Mitglieder von Mond und Schatten mit einem Übungskampf beschäftigt waren, während andere sich allein im Umgang mit ihren Waffen übten. Die Person, die Ombor suchte, war gerade an einem Übungskampf beteiligt. Er wollte nicht stören, also ging er zu einer Bank und setzte sich.


Meister Dulkas stand im großen Kampfring, dessen Boden mit Sand bedeckt worden war. Drei Kontrahenten umkreisten ihn und suchten eine Schwachstelle. Sie waren mit massiven Kampfstöcken gerüstet und Dulkas schwang sein Schwert, das er wahlweise einhändig oder zweihändig führen konnte. Es erstaunte Ombor, dass sie auch mit scharfen Waffen trainierten. Es brauchte eine unglaubliche Beherrschung der Waffe, damit es zu keinen unnötigen Unfällen kam. Ihm entging auch nicht, dass eine der verhüllten Gestalten sich viel flüssiger und eleganter bewegte. Das musste eine der seltenen weiblichen Kämpferinnen in der Bruderschaft sein, von denen Ombor schon gehört hatte. Sie bewegte sich abgestimmt auf den Kämpfer zu ihrer linken Seite.


Der dritte Gegner, der gerade seitlich von Dulkas stand, machte einen Ausfallschritt und stieß schnell nach Dulkas. Dieser reagierte blitzschnell, machte einen kleinen Schritt zurück und drückte den Stock mit seinem Schwert weg. Er ließ es schnell kreisen, was sein Gegenüber dazu zwang, den Stock festzuhalten, damit er ihn nicht verlor. Die anderen zwei ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen und begannen ebenfalls ihren Angriff. Ombor erwartete schon gebrochene Rippen, als Dulkas im letzten Augenblick unter den Hieben abtauchte, die ihn nur um Haaresbreite verfehlten. Er sprang aus der Hocke dem ersten Angreifer entgegen und hieb mit seinem Schwert den Stock weg, bevor er ihm die Schulter in den Brustkorb rammte. Dulkas blieb aber nicht stehen, sondern wirbelte so herum, dass er hinter dem Gefallenen zum Stehen kam und ohne hinzuschauen seine Klinge an dessen Hals legte, während er die anderen zwei im Auge behielt.


Der Gefallene verstand und ließ seine Waffe sofort los und verließ den Ring, während er sich den Brustkorb rieb. Die verbliebenen Kämpfer warteten kurz, bis der Ring wieder frei war, dann fingen sie wieder an, Dulkas zu umkreisen.


Ombor erwartete, dass das Duo einen Moment abpassen würde, doch Dulkas wartete nicht darauf. Bevor sie ihn umkreisen konnten, stürmte er vor und schlug kräftig zu. Der männliche Kontrahent riss seinen Stock hoch, mit dem er den Schlag abwehren konnte. Den nächsten Schlag, der auf die Beine zielte, konnte er zwar auch abwehren, doch er taumelte zurück. Dulkas widmete sich sofort der weiblichen Kämpferin, deren Kampfstock ihm entgegenkam. Den ersten Schlag fing er mit dem Schwert auf, was ihn leicht zurückdrängte. Dem zweiten kräftigen Schlag, der sofort folgte, wich er flink aus, was sie nach vorne taumeln ließ. Dulkas hieb ihr sofort den Schwertknauf in den Rücken, als er seitlich an ihr vorbeisprang. Das ließ die getroffene Kämpferin schmerzhaft aufschreien und zu Boden sacken. Der verbliebene Kämpfer deckte Dulkas mit einer ganzen Serie von Schlägen ein, die ihn immer weiter zurückdrängte. Anscheinend hatte es der Kämpfer aufgegeben, Dulkas mit Finesse zu schlagen, und probierte es stattdessen mit roher Gewalt und Ausdauer. Die Kämpferin versuchte sich derweil langsam aufzurichten, da sie noch nicht besiegt war. Dulkas nutzte wieder die Kraft seines Gegenübers und umrundete ihn mit einem geschickten Ausfallschritt. Es gelang ihm aber nicht, einen Schlag auf den Körper zu erzielen, da sein Gegner erstaunlich schnell reagierte und Dulkas davonstieß. Darauf ließ dieser im gleichen Moment seinen Kontrahenten einfach stehen und hechtete mit einem Sprung zur Mitte des Kampfrings, um mit einer geschmeidigen Bewegung der Kämpferin, die sich gerade wieder aufgerichtet hatte, den Kampfstock aus der Hand zu schlagen. Immer noch aus der Hocke, setzte er ihr die Klinge auf die Brust und rollte sich dann sofort seitlich ab. Dort, wo er gerade noch gekauert hatte, schlug ein Kampfstock in den sandigen Boden.


Die besiegte Kämpferin nickte ihrem Kampfpartner zu und verließ den Ring, und so waren sie nur noch zu zweit. Meister Dulkas richtete sich wieder auf, während der Kämpfer vorsichtig auf ihn zuging. Einen schnellen Schlag parierte Dulkas Gegner und schlug sofort zurück. Der Schlag kam blitzschnell, sodass Dulkas nicht komplett ausweichen konnte, also streifte ihn der Kampfstock am Arm. Unbeirrt wehrte er weitere Schläge ab und machte es dem anderen nicht einfach.


Ombor war beeindruckt. Viele verloren ihren Rhythmus oder wurden kurz unachtsam nach einem Treffer. Das war ein dummer Fehler, doch es passierte meistens reflexartig. Dulkas schien damit keine Probleme zu haben.


Als sein Gegenüber einen Augenblick mit seinem Angriff pausierte, um Luft zu holen, täuschte Dulkas einen Schlag an, was den Kämpfer dazu verführte, seinen Kampfstock anzuheben. Statt den Schlag auszuführen, trat Dulkas jedoch mit dem Fuß nach dem Stock, was sein Gegenüber komplett aus dem Konzept brachte. Ein schneller Hieb fegte den Stock schließlich aus seiner Hand und Dulkas schnellte näher an ihn heran, um die Klinge in eine tödliche Position zu bringen, bevor der Kämpfer einen anderen Stock aufheben konnte. Sein Gegner hielt geschlagen inne und atmete schwer.


Dulkas trat langsam wieder zurück. «Du wirst immer besser Yungou, aber du darfst dich nicht nur auf Lunano verlassen. Ihr seid ein gefährliches Duo im Kampf, aber ihr müsst eure Emotionen zügeln. Du hilfst ihr nicht, wenn du abgelenkt bist», erklärte Dulkas. Dann nickte er Yungou zu, der sich respektvoll bedankte und aus dem Ring trat.


Ombor musste sich nicht bemerkbar machen, Dulkas hatte ihn scheinbar vorher schon entdeckt. Er kam direkt zu ihm. «Willkommen in unserer Übungshalle oder Kampfhalle, wie es einige nennen», begrüßte er ihn jetzt schwer atmend.


«Ich muss sagen, dass Ihr wirklich meisterlich mit dem Schwert umgehen könnt», lobte Ombor.


«Danke, aber es gibt weit fähigere Kämpfer in unserer Bruderschaft», wiegelte Dulkas ab und ließ sich neben ihm auf die Bank sinken.


«Das bezweifle ich stark, aber Ihr meint damit die Bruderschaft in Asgor?», fragte Ombor.


«Genau, viele haben uns nach Eldoril begleitet, doch in Asgor gibt es noch einige wenige Meister, die mich ausgebildet haben und an die ich nicht heranreiche. Vielleicht werdet Ihr sie eines Tages treffen», erklärte Dulkas stolz. «Was ist der Grund für Euer Kommen?», wechselte er danach das Thema.


«Ich wollte sehen, wie es Euch ergeht, und Euch darüber informieren, dass der Bau der Schiffe bald beginnen wird. König Gorgat scheint guter Dinge, dass es funktionieren wird», berichtete Ombor.


«Und was ist der wirkliche Grund?», fragte Dulkas lachend.


Ombor zögerte kurz. «Ich denke, Ihr könnt gut einschätzen, was uns in Asgor erwartet. Man wird uns vermutlich nicht mit offenen Armen begrüßen. Wir konzentrieren uns momentan darauf, einen Weg zu finden, wie wir an unser Ziel kommen, ohne uns Gedanken darüber zu machen, was wir dort tun werden. Wir brauchen einen Plan, wie wir in Asgor überleben», erklärte Ombor.


«Da habt Ihr recht. An was hattet Ihr gedacht?», fragte Dulkas vorsichtig.


«Eure Bruderschaft scheint mir ehrbar zu sein und sollte einen gewissen Einfluss haben. Ich hatte darauf gehofft, dass Ihr uns Schutz bieten könntet. Solange, bis wir Fuß gefasst haben», erbat Ombor.


Meister Dulkas hörte aufmerksam zu, doch er schüttelte leicht den Kopf, bevor er Antwort gab. «Ihr überschätzt die Macht, die unsere Bruderschaft besitzt. Wir haben nichts mit Politik und den Intrigen zu tun. Wir sehen uns eher unabhängig und übernehmen Aufträge, die nicht zu verwerflich sind», erklärte er.


«Und doch habt Ihr Euch von einer Intrige nach Eldoril locken lassen», widersprach Ombor.


«Ja, daran kann ich leider nichts mehr ändern, doch Ihr müsst verstehen, dass wir Euch keinen wirklichen Schutz bieten können. Wir wurden durch diesen Krieg stark dezimiert und die wenigen, die im Dorf der Monde und verstreut in Asgor leben, werden Euch kaum helfen, geschweige denn Unterschlupf bieten können. Es muss ein anderer Weg gefunden werden, wie Ihr in Asgor überleben könnt. Ich kann Euch nur versprechen, dass ich persönlich und jeder der hier Anwesenden für Euch kämpfen werden. Egal, was passieren mag. Wir sind Euch unsere Leben schuldig», sagte Dulkas ernst und ließ keinen Zweifel daran, dass sie bis zum Tod für die Elben einstehen würden.





Talion – Thoridon


Mit der großen Eisenzange packte Talion das glühende Metallstück und legte es ins Wasserbad, wo es zischend abkühlte. Danach griff er eines der Teile, die schon länger darin lagen, und hob es aus dem Wasser. Er lief zur nächsten Werkbank und legte es vorsichtig ab, bevor er die Zange zur Seite legte. Vorsichtig berührte er das Teil, um ganz sicher zu gehen, dass es schon ausreichend abgekühlt war. Er konnte nur noch eine leichte Wärme im Innern spüren, also hob er es mit der Hand an und betrachtete es von allen Seiten. Das Metall hatte keine Sprünge bekommen. Er musste kurz suchen, bis er das Gegenstück fand. Prüfend hielt er die zwei Teile zusammen. Es waren noch einige Feinarbeiten nötig, dann könnten die Teile verwendet werden. Zufrieden machte Talion mit seiner Arbeit weiter. Es war streng, doch hier hatte er so viele Freiheiten wie noch nie in seinem Leben. Für ihn war es ein Traum, hier arbeiten zu dürfen, und er war den Zwergen unglaublich dankbar, dass sie ihm all diese Werkzeuge und die Schmiede zur Verfügung stellten. Aber nicht nur das, die anderen Schmiede halfen ihm auch sehr. Vor allem Gombar war eine große Hilfe. Er schaute immer wieder vorbei und gab ihm wertvolle Ratschläge.


Fast jeden Abend ging Talion in die Kampfhallen der Bruderschaft, wenn es seine Arbeit in der Schmiede zuließ. Dulkas hatte ihn freigestellt und ließ es ihm offen, ob er kam. Man konnte Talion schließlich nicht vorwerfen, dass er sich körperlich nicht genügend betätigte. Die Arbeit in der Schmiede war anstrengend und egal wie gut jemand in Form war, er erreichte dort seine Grenzen. Trotzdem ging Talion so oft er konnte zur Bruderschaft, denn er wollte seine Kampfausbildung nicht vernachlässigen, und diese bestand nicht nur aus Muskelaufbau.


«Talion, wie ich sehe, kommst du gut voran», sagte Gombar, der gerade Talions Arbeitsbereich betreten hatte. Der kräftige Zwerg lächelte breit, während er anerkennend und gut gelaunt Talions Arbeiten begutachtete.


«Ja, Meister Gombar, Euer Ratschlag war gut. Die Teile haben diesmal keine Risse bekommen», sagte Talion.


«Das freut mich zu hören. Ich bin gerade auf dem Weg zu einer wichtigen Besprechung mit den Schmiedemeistern. Hast du Lust, mich zu begleiten?», fragte der Zwerg freundlich.


«Mit Vergnügen», antwortete Talion dankbar. Er ging zu zwei Hebeln, die neben der Esse waren, und zog kräftig daran, wie es ihm vor einiger Zeit von Gombar gezeigt worden war. Die Schieber schlossen die Belüftung und die Esse wurde nicht mehr weiter angeheizt, solange er nicht da war. Er blickte sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte.


Gemeinsam verließen sie den Bereich, wo Talion üblicherweise arbeitete, und marschierten durch die Gänge zwischen den Schmieden. Rauchschwaden stiegen in die Luft und die Öfen beleuchteten alles mit ihrem flackernden Licht. Hin und wieder schlug ihnen Hitze entgegen, doch daran hatte sich Talion schon gewöhnt. Es war nichts Gefährliches, doch wenn man es zum ersten Mal erlebte, konnte man meinen, gleich verbrüht zu werden. Aber diese Hitze hielt meistens nur einen Augenblick an, dann hatte sich die heiße Luft wieder verzogen. Gombar hatte ihm erklärt, dass sie aus den Öfen kam. Um diese weiter anzuheizen, musste eine Luke geöffnet werden, aus der die heiße Luft entwich, bevor sie wieder verschlossen wurde. Da die Öfen eine Ebene tiefer standen, stieg die erhitzte Luft zu ihnen auf.


Gombar führte ihn durch die laute Kulisse bis an den Rand der großen Halle. Sie nahmen einen langen Gang, in dem es erstaunlich ruhig war und die Hammerschläge nur stark gedämpft zu hören waren, bis sie vollständig verstummten. Der Gang endete und sie betraten eine Halle. Sie war viel kleiner als die anderen Hallen mit den vielen Öfen und Schmieden, aber nicht weniger eindrücklich. Es gab nur eine Schmiede, die gewaltige Öfen hatte, die im Moment aber nicht in Betrieb waren. Meisterliche Verzierungen waren überall angebracht und deuteten an, dass diese Schmiede etwas Besonderes war. In der Mitte des Raumes, wo die Ambosse und Werkbänke standen, warteten eine Gruppe Zwerge. Es waren alles Schmiedemeister. Talion folgte Gombar, der sich ohne Zögern zu der Gruppe gesellte. Als Mensch fühlte er sich ein wenig fehl am Platz, deswegen hielt er sich im Hintergrund.


«Willkommen, meine Freunde», begrüßte Gombar alle Anwesenden. «Wie ich sehe, sind schon alle da. Dann lasst uns beginnen. Ich habe euch hierhergerufen wegen dem Auftrag unseres Königs. Damit unser Volk in den kommenden Kämpfen und Kriegen überleben kann, ist es notwendig, bessere Rüstungen und Waffen zu erschaffen. Wie König Gorgat schon den meisten unter uns erklärt hat, haben wir einen Großteil der Runenrüstungen an die Wassermassen verloren, als unser König gezwungen war, die Schmieden von Burin zu fluten. Das Wasser steht immer noch unverändert in den Tunneln, also ist eine Bergung kaum möglich, aber auch das wird versucht», stellte Gombar klar und trat an einen Tisch heran, auf dem eine Rüstung lag.


Talion hatte eine ähnliche Rüstung bei König Gorgat gesehen. Erst jetzt fielen ihm die feinen Arbeiten und Zeichen auf, die in das Metall geprägt waren.


Gombar hob den Brustpanzer leicht an, bevor er ihn wieder ablegte. «Wir haben alle Rüstungslager gründlich durchsucht und vier Dutzend dieser kostbaren Runenrüstungen gefunden. Das ist erfreulich, doch uns stehen Tausende und Abertausende Bestien gegenüber. Diese Rüstungen werden bei Weitem nicht reichen», fuhr er fort.


Einer der Schmiedemeister unterbrach ihn: «Das wissen wir, doch was sollen wir tun? Das Wissen über dieses besondere Metall ist vergessen, auch weil wir nicht mehr davon schürfen konnten. Wir wissen einfach nicht, wie Thoridon sich verarbeiten lässt. Es ist auch nach Tagen in der Esse so hart wie der beste gehärtete Stahl.» Der Zwerg, der gesprochen hatte, hatte eine große Brandnarbe auf der Wange. Talion hatte ihn auch schon in der Schmiede gesehen.
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